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    Für Nicola Stallwood und ihre Kugel

  


  
    Nic


    Es wird schnell dunkel, deshalb beschleunige ich meine Schritte. Mit einer Hand in der Tasche umfasse ich fest meinen Taser, mit der anderen klammere ich mich an Goz’ Hundeleine. Ich biege in meine Straße ab, und als ich kurz vor der Haustür bin, werfe ich einen kurzen Blick über die Schulter. Die Tür besteht aus einer Metallplatte, die so dick ist wie bei einer Zelle. Es gibt keine Hausnummer. Keinen Briefkasten. Keinen Namen. Der Eingang ist so anonym wie die Straße, die versteckt in einer ziemlich ruhigen Ecke von East Village liegt.


    »Sitz«, sage ich zu Goz und bleibe vor der Tür stehen. Ich spähe rasch in alle Richtungen, bevor ich meinen Schlüssel heraushole.


    Goz sitzt mit Blick auf den Bürgersteig. Er deckt mir den Rücken. Aber sobald ich den Alarmcode in die Tastatur eingetippt habe, die in die Wand eingelassen ist, und die Tür aufstoße, drängt er sich an mir vorbei. Er kann es nicht erwarten, aus der Kälte ins Warme zu kommen und sein Abendbrot vor dem Fernseher zu verschlingen, während Dancing with the Stars läuft.


    Ich schlage die Tür hinter mir zu und halte mich an Goz’ Leine fest, während er die Stufen hinaufspringt und mich wie einen Wagen hinter sich herzieht.


    In der zweiten Etage bleibe ich kurz vor Hugos Wohnungstür stehen. Ich frage mich, ob ich klopfen und Hallo sagen soll, aber es ist schon spät, und Goz hat sich sowieso schon was anderes in den Kopf gesetzt.


    »Okay, okay«, sage ich, nehme die Leine in die andere Hand und lasse mich weiter in den dritten Stock ziehen. »Ganz ruhig.«


    Als wir an der Wohnungstür ankommen, beginnt Goz plötzlich zu knurren. Er hockt sich hin, zieht den breiten Kopf zwischen die kräftigen Schultern und bleckt die Zähne in Richtung Tür.


    Meine Hand erstarrt auf halbem Weg zum Schloss, das Herz schlägt mir bis zum Hals. Mein Blick huscht zuerst zur Alarmanlage– die Tastatur leuchtet harmlos grün–, dann zur Decke, aber alle Kameras sind eingeschaltet.


    »Aus«, sage ich zu Goz und ziehe verärgert an seiner Leine. Typisch Wachhund– er bellt sogar seinen eigenen Schatten an. Dabei soll er dafür sorgen, dass ich mich sicherer fühle und nicht noch paranoider werde.


    Goz ignoriert mich und jault weiter. Ich tippe den Alarmcode ein und stecke den Schlüssel ins Schloss.


    Mein Herz rast immer noch, ich atme tief durch, dann öffne ich die Tür. Goz stürmt sofort los. Die Leine fliegt mir aus der Hand, und Goz springt mit einem Satz über das Sofa, als hätte er zu viele Actionfilme gesehen.


    Das Apartment sieht noch so aus, wie ich es verlassen habe– eine Lampe ist an, die Jalousien sind heruntergelassen, die Schlafzimmertüren geschlossen. Alles liegt an seinem Platz. Nicht ein Kissen ist verschoben. Goz kommt in der Mitte des Wohnzimmers schlitternd zum Stehen. Verwirrt neigt er den Kopf zur Seite. Er schnüffelt ein wenig, dann trottet er zur Küche hinüber und wirft mir einen kurzen Seitenblick zu, um sich zu vergewissern, ob ich seine Andeutung auch verstehe. Die Sicherheitsfirma hat mir geraten, mir eine Bordeauxdogge zuzulegen, und obwohl ich Goz ins Herz geschlossen habe, frage ich mich manchmal, wie groß sein Gehirn ist. Im Vergleich zu seinem massigen Körper, der aussieht, als würde ich ihn mit Steroiden füttern, scheint es nur erdnussgroß zu sein.


    Kopfschüttelnd schließe ich die Wohnungstür hinter mir, schiebe alle drei Riegel vor und stelle die Alarmanlage wieder an. Ich prüfe die Riegel zweimal– reine Gewohnheit. Nachdem ich mit diesem kleinen Ritual fertig bin, ziehe ich Jacke, Schal und Mütze aus und werfe sie zusammen mit meiner Tasche aufs Sofa.


    Es ist spät, ich bin müde und meine Muskeln schmerzen vom Training, das ich gerade hinter mir habe. Ich schlüpfe aus den Schuhen und gehe zur Küche, die nur durch einen langen Holztresen vom Wohnzimmer abgetrennt ist. Als ich die Architekten mit der Umgestaltung meines Apartments beauftragt habe, wollte ich, dass sie so wenige Türen und Wände wie möglich einplanen. Bloß keine toten Winkel. Keine Versteckmöglichkeiten. Das Ergebnis ist ein offener Wohnbereich, den ich mehr oder weniger gemütlich eingerichtet habe. An den Wänden hängen gerahmte Familienfotos und ein paar Ballettposter, es gibt viele Lampen– die ich jetzt nach und nach einschalte, bis der ganze Raum hell erleuchtet ist–, ein breites, bequemes Sofa und einen großen Flachbildfernseher an der Wand gegenüber.


    Doch wegen der vielen Kameras an der Decke habe ich trotz allem manchmal das Gefühl, der einzige Gast bei einer Big-Brother-Sendung zu sein, als wäre mein Apartment nichts anderes als ein aufwendig gestaltetes Fernsehstudio– und ich darin der einsame Star, der vorgibt, ein ganz normales Leben zu führen.


    Goz winselt erwartungsvoll, als ich zu ihm komme, zähflüssige Sabberfäden hängen an seinen Lefzen. Der Kühlschrank ist bis auf ein einziges Ei leer. Goz starrt auf die leeren Fächer, dann hebt er anklagend den Kopf und schaut mit seinen großen braunen Augen zu mir auf.


    »Tut mir leid, nichts mehr da«, sage ich zu ihm. »Keine Milch, kein Eis, einfach gar nichts.«


    Ich könnte etwas bestellen oder einkaufen gehen, aber draußen ist es dunkel und ich halte mich an die Regel, abends weder rauszugehen noch den Lieferservice ins Haus zu lassen.


    Ich ignoriere Goz’ Blicke, zucke die Schultern und mache die Kühlschranktür wieder zu. »Sieht so aus, als ob es heute Abend nur dich und mich gibt, einen romantischen Liebesfilm wie zum Beispiel The Notebook und ein Rührei.«


    Goz stößt ein abgehacktes Knurren aus. Er schüttelt den Kopf so heftig, dass Sabberspritzer auf den Holzdielen landen.


    Ich hebe die Augenbrauen, doch er trottet davon und legt sich mit einem Schnauben in seine Schlafecke in der Küche, neben eine unberührte Schale voller Trockenfutter.


    »Ich lasse mir nur schnell ein Bad ein«, sage ich zu ihm.


    Goz beachtet mich nicht, aber ein penetranter Geruch steigt mir plötzlich in die Nase. So drückt er deutlich seinen Unmut aus, ohne noch einmal knurren zu müssen.


    »Schön«, sage ich. »Damit wirst du noch mal ein echter Knaller bei den Damen.«


    Danach verdrehe ich die Augen über mich selbst. Ich rede tatsächlich mit einem Hund. Aber es ist nun mal eine Tatsache, dass ich häufig mehr Worte an Goz richte als an irgendjemand anders. Außer an den Tagen, an denen ich zur Therapie gehe und mir selbst dabei zuhören muss, wie ich Dr.Phipps lang und breit jede Kleinigkeit schildere, die ich tue, um mein Leben wieder in den Griff zu bekommen.


    Im Schlafzimmer stecke ich mein Handy an das Ladekabel und lege es auf den Nachtschrank neben das Foto von Mum und Taylor. Als ich anschließend ins Bad gehe, um das Badewasser einzulassen, spielt Goz nicht länger den Beleidigten und folgt mir. Wie eine sabbernde Sphinx baut er sich im Türrahmen auf. Ich muss unwillkürlich lächeln, denn ich spüre eine plötzliche Welle der Zuneigung für meinen Hund. Was menschliche Beziehungen betrifft, bin ich ziemlich verkorkst, aber wenigstens kann ich mit einem Hund richtig umgehen.


    »Na komm«, sage ich seufzend und gehe durch das Wohnzimmer zurück in die Küche, wo das einsame Ei auf uns wartet.


    Goz trottet hinter mir her, und sein kräftiger Körper streift meinen Oberschenkel. Doch als ich mich gerade hinunterbeugen und ihn streicheln will, lässt ein knarrendes Geräusch uns mitten im Schritt erstarren. Ich drehe mich um, Adrenalin schießt wie ein Lauffeuer durch meinen Körper. Goz jagt laut bellend an mir vorbei, seine Pfoten poltern über den Holzfußboden. Er springt an der Tür zum Gästezimmer hoch und wirft sich wild bellend und knurrend mit seinem ganzen Gewicht dagegen.


    Einen Augenblick lang denke ich, dass ich mir das Geräusch bestimmt nur eingebildet habe, doch dann höre ich es erneut: Die Holzdielen knarren von einem Schritt.


    Jemand ist in meinem Apartment.


    Ich brauche ein paar Sekunden, um diese Tatsache zu verarbeiten. Dann setzt mein Gehirn aus. Ich bin wie gelähmt, obwohl mein Herz gegen meine Rippen pocht wie Fäuste an eine Tür.


    Schließlich bewegen sich meine Beine wie von selbst. Panisch stürme ich zur Wohnungstür. Erst im letzten Moment fällt mein Blick auf die drei verschlossenen Riegel. In blinder Angst renne ich zu meinem Schlafzimmer zurück.


    »Goz!«, rufe ich mit heiserer Stimme, während ich darauf zustürme. »Hier rüber!«


    Goz sieht mich kurz an, dann wieder zur Tür. Er zögert, doch dann zeigt sich seine gute Ausbildung und er hetzt zu mir. Ich werfe die Schlafzimmertür hinter uns zu und schiebe den Riegel vor. Danach haste ich zum Notfallknopf, der im Nachtschrank eingelassen ist, und hämmere mit dem Handballen darauf. Ich breche auf den Knien zusammen und starre mit weit aufgerissenen Augen zur Tür.


    Drei Minuten, sage ich zu mir selbst. Der Wachschutz ist in drei Minuten hier.


    Die Schlafzimmertür ist mit Stahl verstärkt. Nichts und niemand kommt da durch. Der Mann von der Sicherheitsfirma hat mir garantiert, dass mein Apartment so sicher ist wie der Atombunker des Präsidenten. Trotzdem bin ich starr vor Schreck und habe einen dicken Kloß im Hals. Der Raum scheint immer enger zu werden.


    Glas splittert irgendwo im Apartment, ich kauere mich wimmernd ans Bett und ziehe die Knie an die Brust.


    Oh Gott. Nicht schon wieder.


    Schritte nähern sich langsam durch das Wohnzimmer. Wo bleiben die Sicherheitskräfte? Wie lange warte ich schon? Es dürften nur ein paar Sekunden sein, doch sie fühlen sich an wie Stunden.


    Ich vergrabe den Kopf zwischen den Armen, halte mir die Ohren zu, aber es hilft nichts. Die Geräusche sind in meinem Kopf, ich kann ihnen nicht entkommen. Ich höre Mum um ihr Leben flehen. Ich höre Taylor– ihre Schreie hallen in meinem Schädel wider. Ihre Stimmen übertönen sogar Goz, der sich in wilder Raserei gegen die Tür wirft. Ich will ihn zu mir rufen, aber mir versagt die Stimme.


    Reiß dich zusammen!, befehle ich mir wütend. Komm schon! Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen, kämpfe mich auf die Knie und greife nach meinem Handy. Ich wähle den Notruf. Aber nichts passiert. Es ist kein Freizeichen zu hören. Verzweifelt schüttele ich das Telefon. Was zur Hölle geht hier vor? Ich wähle die Nummer noch einmal, Panik raubt mir den Atem, und ich bin kurz davor, zu hyperventilieren. Immer noch nichts. Ich bekomme keine Verbindung.


    Abrupt wird meine Aufmerksamkeit wieder auf die Tür gelenkt. Goz hat aufgehört zu bellen und weicht lautlos zurück.


    Der Türknauf dreht sich langsam, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Goz geht in Deckung und stößt ein drohendes Knurren aus. Der Türknauf bewegt sich nicht mehr. Mit angehaltenem Atem rechne ich jeden Moment damit, dass die Tür aufgebrochen wird.


    Doch dann ertönt ein schabendes Geräusch aus dem Wohnzimmer, als würden die Riegel an der Wohnungstür aufgeschoben. Mein Kopf fliegt in die Höhe. Hauen die etwa ab? Ich lausche angestrengt.


    Ein ohrenbetäubendes Knallen– es klingt wie ein Schuss– lässt mich zusammenzucken. Nur eine Sekunde später höre ich, wie die Wohnungstür gegen die Betonwand im Flur kracht und jemand die Treppe hinunterstürmt. Ich habe keine Ahnung, was da draußen vor sich geht, aber ich hoffe verzweifelt, dass die Spezialeinheit eingetroffen ist. Doch während ich bewegungslos am Boden kauere, höre ich noch etwas anderes: schwache Hilferufe.


    Diese Stimme kenne ich. Auf Händen und Knien krabble ich zur Schlafzimmertür. Mein Magen zieht sich zusammen.


    Komm nicht raus, fleht die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. Komm nicht raus!


    Aber ich ignoriere diese Stimme und ziehe mit zitternder Hand den Riegel zurück, während ich die ganze Zeit bete, dass diese Entscheidung kein Fehler war. Sobald ich die Tür geöffnet habe, fegt Goz mit gefletschten Zähnen an mir vorbei. Er springt auf jemanden zu, der am Boden liegt. Ich schreie auf, rufe Goz zurück und lasse mich neben der Person auf die Knie fallen.


    Hugo– der junge Mann, der eine Etage unter mir wohnt– liegt ausgestreckt vor meiner Wohnungstür im Flur. Er trägt nur eine Jogginghose und einen Bademantel. Blut hat sich wie ein purpurfarbener Heiligenschein um seinen Kopf ausgebreitet.


    »Oh Gott, oh Gott.« Ich beuge mich über ihn. Ein Baseballschläger liegt neben ihm und das Blut pulsiert aus einer klaffenden Wunde an seinem Hals. Er ist bestimmt hochgekommen, um nachzusehen, warum Goz so einen Lärm macht. Meine Hände schweben nutzlos über ihm. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich drücke die Handflächen auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.


    Blut sprudelt warm und dick durch meine Finger.


    »Hugo!«, schluchze ich, aber er reagiert nicht. »Hilfe!«, schreie ich aus voller Kehle.


    Bitte, irgendjemand muss mir helfen.


    In diesem Moment öffnet Lara, meine andere Mieterin, ihre Wohnungstür. Sie hat einen Schlafanzug an, die Haare hängen ihr offen über die Schultern, und sie starrt auf Hugo und mich herab– mit blassem Gesicht und vor Schreck weit aufgerissenen, blicklosen Augen.


    »Lara, ruf den Notarzt!«, schreie ich sie an.


    Sie kommt zu sich, wirbelt herum und hastet zurück in ihre Wohnung. Ich bleibe neben Hugo hocken und presse die Hände weiter auf seinen Hals. Die Blutung wird schwächer. Das Blut sprudelt nicht mehr hervor, sondern sickert eher sanft zwischen meinen Fingern hindurch.


    »Komm schon, bitte, stirb nicht, stirb nicht«, flüstere ich immer wieder. Und die ganze Zeit denke ich: Nicht schon wieder. Bitte nicht schon wieder.

  


  
    Finn


    Ich springe von einem Angriffsvektor zum nächsten und versuche irgendwie in das System einzudringen. Meinem Auftraggeber zufolge ist es unmöglich, sich unbefugten Zugang zu dem vereinbarten Ziel zu verschaffen, aber ich habe eine hundertprozentige Erfolgsquote, also dürfte das kein Problem für mich sein. Es gibt immer ein Hintertürchen, durch das man schlüpfen kann, irgendeine Schwachstelle oder Sicherheitslücke, die sich ausnutzen lässt. Man sollte nur wissen, wo man suchen muss. Ein paar Minuten später habe ich die Stelle gefunden.


    Ich hacke mich ein und tippe ein paar Befehle. Es dauert einige Sekunden, doch dann erwacht der Monitor vor mir zum Leben und Codes laufen in Streifen über den unteren Bildschirmrand.


    Das war’s. Ich drücke auf die Enter-Taste, lehne mich zurück und sehe zu, wie sich das neue Programm, das ich geschrieben habe, selbst installiert. Ich habe nur acht Minuten gebraucht, um den internen Server eines der hundert größten und umsatzstärksten Unternehmen an der Londoner Börse zu hacken. Von wegen unmöglich. Ich musste nur unbemerkt eine Spyware installieren, die man nicht zurückverfolgen kann.


    Würde ich für einen ihrer Konkurrenten arbeiten, müssten sie sich jetzt Sorgen machen. Glücklicherweise haben sie mich angeheuert, um ihre Firewalls und Sicherheitssysteme zu testen.


    Ich muss noch einen Bericht darüber schreiben, aber das verschiebe ich auf später. Erst mal stehe ich auf und strecke mich, denn ich habe jetzt zehn Stunden hier gesessen. Währenddessen habe ich einen fünfstelligen Betrag verdient, also werde ich mich nicht über einen platten Hintern beschweren.


    Ich gehe zur Sicherheitstastatur an der Wand des Kubus– ein quadratischer Raum, den ich eigenhändig in der Mitte meines Lofts gebaut habe– und drücke den Daumen auf den Touchscreen. Die Wände des Kubus sind mit Beton verstärkt, und es gibt eine separate Stromversorgung und Belüftung. Im Inneren summen meine Server wie ein ganzer Bienenschwarm.


    Ich tätschele den Serverschrank, als wollte ich ihn begrüßen. Die Ventilatoren laufen auf Hochtouren, aber ich schließe trotzdem schnell die Tür, damit die Temperatur konstant bleibt. Dann setze ich mich an den Tisch voller Computer. Hier findet meine eigentliche Arbeit statt.


    Zuerst checke ich die immer größer werdende Anzahl von Personen, die ich überwache, und vergewissere mich, dass sie sich auch benehmen. Dann führe ich ein paar grundlegende Administrationstests an der Firewall einer einflussreichen gemeinnützigen Organisation durch, die sich mit Umweltfragen und Menschrechten befasst. Nachdem chinesische Hacker in ihr System eingedrungen sind, hat es noch weitere Cyberattacken gegeben, und ich helfe ihnen, diese Attacken abzuwehren. Natürlich kostenlos. Die meisten Aufträge, die ich im Kubus erledige, sind unbezahlt.


    Als ich damit fertig bin, klicke ich mich durch die Foren, in denen sich sämtliche Hacker austauschen– heutzutage sind es hauptsächlich osteuropäische–, um zu sehen, was in der Welt der Internetkriminalität so los ist. Nachdem ich den Chatroom unter dem Pseudonym Grey Hat betreten habe, erkenne ich innerhalb von Sekunden, welche User verdeckte Ermittler und welche echte Kriminelle sind. Die verdeckten Ermittler geben sich zwar als Hacker aus, aber sie könnten ihre Benutzernamen auch gleich in FBI1 und FBI2 ändern, weil es so offensichtlich ist. Trotzdem scheinen sie sonst niemandem aufzufallen, denn die Hacker chatten über Kreditkartenbetrug und Insidertipps, wie man an die neuesten noch unveröffentlichten Computerspiele herankommt. Ich wechsle ein paar Worte mit IvarsTheBlack– einem lettischen Hacker, mit dem ich schon ein paarmal zusammengearbeitet habe– und logge mich dann aus. Es spielt keine Rolle, wie oft die verdeckten Ermittler zuschlagen, die Internetkriminalität breitet sich wie ein Pilz auf feuchtem Boden immer weiter aus. Wenn sie diese Seite schließen, wird sie nur einen Tag später irgendwo anders wieder hochgeladen.


    Ich schließe den Kubus ab und gehe in die Küche. Es ist schon kurz nach zehn und ich bin am Verhungern. Auf der Arbeitsfläche haben sich alle möglichen Haushaltsgeräte angesammelt, von Pastamakern bis hin zu einem Eiscrusher, der wie ein Folterinstrument aus dem Mittelalter aussieht. Doch das einzige Gerät, das ich wirklich benutze, ist die Kaffeemaschine. Aber ich will jetzt keinen Espresso– heute Abend feiere ich meinen Sieg gegen die Maschinen, deshalb öffne ich den Schrank und schenke mir ein Glas Tequila ein. Die Flüssigkeit brennt in meiner Kehle. Ich gehe zum Kühlschrank, denn ich sollte mich wohl zuerst um meinen leeren Magen kümmern, ehe ich mir zur Feier des Tages noch mehr Drinks genehmige.


    Im Kühlschrank, der fast so groß ist wie der Kubus, stehen mindestens fünfzig Flaschen Eistee, eine Schachtel belgische Pralinen und ein Glas Erdnussbutter.


    Ich mache den Kühlschrank wieder zu. Mann, ich muss unbedingt einkaufen gehen. Barfuß beuge ich mich über mein Bett, das immer noch so aussieht, wie ich es heute Morgen verlassen habe, und angele nach einem T-Shirt und meinem Schlüssel.


    Verdammt, ist das kalt draußen. Ich schiebe die Hände in die Jackentaschen und beginne, die Straße hinunterzujoggen. Ich wünschte, ich hätte mir Strümpfe angezogen. Im Steakhouse ist noch eine Menge los, als ich dort ankomme. Alle Fensterscheiben sind beschlagen, viele Gäste drängen sich an der Bar, andere warten in einer Schlange auf einen Sitzplatz. Die Empfangsdame entdeckt mich in der Sekunde, als ich das Restaurant betrete. Sie wirft sich die Haare über die Schulter, spaziert auf mich zu, ohne die drei Pärchen vor mir zu beachten, und schenkt mir ein strahlendes Lächeln mit blendend weißen Zähnen.


    »Finn«, säuselt sie. »Ein Tisch für eine Person?«


    »Mir reicht die Bar.« Ich stampfe mit den Füßen auf den Boden, damit ich wieder ein Gefühl darin bekomme.


    »Darf ich dir deine Jacke abnehmen?«, fragt sie.


    »Nein, ist schon okay.« Während wir an den Wartenden vorbeigehen, zucke ich entschuldigend mit den Schultern.


    Obwohl es an der Bar extrem voll ist, taucht wie von selbst ein freier Platz am ruhigeren Ende des Tresens auf.


    »Danke, Cassie«, sage ich und klettere auf den Barhocker.


    »Kein Problem.« Sie lächelt mich vielsagend an. Dann beugt sie sich vor, gewährt mir freien Einblick in ihr Dekolleté und sagt mit gesenkter Stimme: »Ich warte immer noch auf einen Anruf von dir.«


    Ich ziehe scharf die Luft ein und eine Parfümwolke steigt mir in die Nase, die mir die Tränen in die Augen treibt. »Ja, tut mir leid, hab viel zu tun.«


    »Ausreden, Ausreden«, sagt sie und macht einen Schmollmund.


    Ich zucke nur die Schultern– was soll ich auch sagen? Es ist tatsächlich eine Ausrede. So viel zu tun habe ich nun auch wieder nicht.


    Ihre Hand gleitet über meinen Oberschenkel und ich beobachte sie dabei. Wow, die New Yorkerinnen haben echt kein Problem damit, deutlich zu machen, was sie wollen. Aber obwohl Cassie zweifellos sehr attraktiv ist, werde ich mich davor hüten, mich auf einen One-Night-Stand mit der Empfangsdame meines Lieblings-Steakhauses einzulassen. Egal wie gut das auch werden würde, es könnte niemals besser sein als das saftige Rib-Eye-Steak, das sie hier servieren.


    Bevor Cassie mich gegen die Bar drücken und zwingen kann, ihr einen Ort und einen Zeitpunkt zu nennen, wird sie zum Glück weggerufen. Sie streicht mir ein letztes Mal über den Oberschenkel, dann geht sie. Und während ich aufatme, muss ich daran denken, dass dieses Steak wirklich unglaublich gut schmeckt.

  


  
    Nic


    Ich sitze auf dem Sofa, aber ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich hierhergekommen bin. Ich klammere mich mit beiden Händen an Goz’ Hals fest und starre mit leerem Blick auf meinen zertrümmerten Flachbildfernseher.


    »Nichola Preston?«


    Ich schrecke auf. Ein Mann steht vor mir. Er trägt eine blaue Jacke und Latexhandschuhe. Die weißen Überzieher an seinen Schuhen sind mit Blut bespritzt. Er geht vor mir in die Hocke und wirft Goz einen vorsichtigen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtet.


    »Nichola? Ich darf doch du sagen?«, fragt er.


    »Nur Nic«, murmele ich und nicke.


    »Ich bin Agent Ziv«, sagt er in einem sanften Tonfall. Er ist um die vierzig, sein Gesichtsausdruck wirkt gestresst und seine Augen sehen freundlich, aber auch müde aus. »Das ist meine Partnerin, Agent Corbell.«


    Ich schaue über seine Schulter. Agent Corbell ist jung– vielleicht Mitte oder Ende zwanzig. Die braunen, lockigen Haare sind zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, sie hat dunkelbraune Augen und lächelt mir freundlich zu.


    »Wir sind vom FBI«, sagt Agent Ziv. »Und wir haben gehofft, wir könnten mit dir über das reden, was heute Abend passiert ist.«


    »Wird Hugo es schaffen?«, frage ich. Niemand hat mir irgendetwas erzählt. Als der Rettungsdienst eintraf, wurde ich aus dem Weg geschoben. Die Sanitäter haben sich sofort um ihn gekümmert. Sie riefen sich andauernd etwas zu, gaben Funksprüche durch und hoben Hugo schließlich auf eine Tragbahre. Die Polizisten versuchten unterdessen, Lara zu beruhigen und aus mir herauszukriegen, was geschehen war.


    Nachdem ich ihnen meinen Namen genannt und sie ihn überprüft hatten, wurden sie merkwürdig still– jetzt weiß ich auch, wieso. Sie haben die Agenten gerufen. Das passiert wohl, wenn sich Geschichte wiederholt.


    »Er ist auf dem Weg in die Notaufnahme. Sobald wir etwas hören, lassen wir es dich wissen«, sagt Agent Ziv.


    »Danke«, presse ich heiser hervor. Mein Hals fühlt sich ganz rau an. Ich habe keine Ahnung, warum, bis mir einfällt, dass ich geschrien habe.


    »Ich will gleich zur Sache kommen«, sagt Agent Ziv. »Hugo ist der Mieter unter dir– ist das korrekt?«


    Ich nicke.


    »Und Lara wohnt gegenüber?«


    Ich nicke wieder.


    »Und dir gehört das ganze Haus?«, fragt Agent Corbell, während sie sich leicht beeindruckt in meinem Apartment umsieht.


    »Ja«, flüstere ich.


    Ich weiß, dass es für eine Achtzehnjährige ein ziemlich großes Gebäude ist. Ich habe es von der Lebensversicherung gekauft, die nach dem gewaltsamen Tod meiner Mutter an mich ausgezahlt wurde. Aber ich würde lieber für den Rest meines Lebens in einem Pappkarton wohnen, wenn ich dafür meine Mum zurückhaben könnte.


    Oh Gott. Ich halte mir die Hand vor den Bauch und krümme mich, helle Punkte tanzen wie ein Schneegestöber vor meinen Augen. Was habe ich getan? Wie konnte ich nur glauben, dass ich in New York sicher wäre? Dass es nicht wieder passieren würde? Der Boden beginnt zu beben, doch dann wird mir bewusst, dass es mein Körper ist, der bebt. Und ich kann es nicht abstellen.


    »Hey.«


    Ich schaue auf.


    Es ist die Frau, Agent Corbell. Sie hockt sich vor mich hin und lächelt. »Warum gehen wir nicht ins Schlafzimmer, du wäschst dich und ziehst dich um, und danach suchen wir uns einen Ort, wo wir reden können.«


    Im ersten Moment will ich ihr widersprechen, doch dann blicke ich an mir herunter– ich bin voller Blut. Als ich aufstehe, entdecke ich mit einem seltsam distanzierten Gefühl auch überall auf den Sofakissen und auf dem Teppich Blutflecken. Agent Corbell legt eine Hand unter meinen Arm und führt mich zum Schlafzimmer. Leise schließt sie die Tür hinter uns, doch dann hören wir ein Kratzen, gefolgt von einem Bellen, und sie muss auch Goz ins Zimmer lassen.


    »Na komm«, sagt Agent Corbell und bringt mich ins Bad. Das Wasser steht bis zum Rand in der Wanne und ist inzwischen eiskalt geworden. Die Polizisten, die zuerst am Tatort waren, müssen es abgestellt haben. Oder war ich das selbst? Ich kann mich nicht mehr erinnern.


    Agent Corbell beugt sich vor und zieht den Stöpsel, dann nimmt sie ein sauberes Handtuch aus dem Regal. »Soll ich dir vielleicht helfen?«, fragt sie.


    »Ich möchte duschen«, presse ich mühsam hervor.


    Sie geht rasch zur Dusche und stellt das Wasser für mich an. »Ich gehe solange raus, aber ich bleibe im Schlafzimmer, falls du mich brauchst.«


    Ich nicke und sie verlässt das Bad. Bevor sie die Tür hinter sich zumacht, lächelt sie mir noch einmal freundlich zu.


    Als ich mich zum Spiegel umdrehe, zucke ich erschrocken zusammen. Ich sehe aus, als hätte ich eine Halloweenmaske auf. Ich hebe meine Hände, die in leuchtend roten Handschuhen zu stecken scheinen. Meine Augen stehen krass hervor, riesengroß und immer noch weit aufgerissen vor Angst.


    Beim Anblick meines Spiegelbilds beginne ich wieder zu zittern. Verzweifelt reiße ich mir die Klamotten vom Leib und stelle mich unter die Dusche. Ich greife nach Duschgel und Waschlappen und beginne mir die Haut zu schrubben, jeden Zentimeter meines Körpers, bis das ganze Blut abgewaschen ist. Dann sind die Haare dran. Meine Finger graben sich in meine Kopfhaut, als würde ich sie mir vom Schädel kratzen wollen. Schließlich kauere ich mich unter dem Wasserstrahl auf dem Boden zusammen. Als das heiße Wasser allmählich kalt wird, steige ich aus der Dusche und wickle mich in ein Handtuch, bevor ich mit wackligen Beinen das Schlafzimmer betrete.


    Agent Corbell sitzt am Rand meines Bettes, Goz hat den Kopf in ihren Schoß gelegt. Sie streichelt ihn geistesabwesend, während sie das Foto von meiner Mutter auf dem Nachtschrank betrachtet.


    »Ist das deine Mum?«, fragt sie und deutet auf das Bild.


    »Ja«, sage ich.


    »Tut mir leid«, erwidert sie leise. Nach einer kurzen Pause fügt sie hinzu: »Ich kenne den Fall.«


    Das ist keine große Überraschung. Die ganze Welt kennt den Fall Cooper. Wenn eine Frau und ein junges Mädchen in ihrem Haus in Beverly Hills ermordet werden, ist das Medieninteresse natürlich groß. Ich nicke, weiche ihrem Blick jedoch aus und gehe in Richtung Kleiderschrank.


    »War der Fall denn nicht abgeschlossen?«


    Ich atme tief ein, schmerzhafte Stiche fahren in meine Brust. Ich schüttle den Kopf. Sie haben die Täter gefasst– Robert Miles und Casey McCrory. Die beiden standen wegen Doppelmordes und versuchten Raubes vor Gericht– und wurden für nicht schuldig erklärt. Aber das bedeutet nicht, dass sie es nicht getan haben. Sogar die Polizei war von ihrer Schuld überzeugt. Deshalb gilt der Fall inoffiziell als abgeschlossen, obwohl niemand für die Morde verurteilt wurde.


    Ein Gedanke bahnt sich aus den tieferen Schichten meines Bewusstseins einen Weg an die Oberfläche. Ein Gedanke, den ich die ganze Zeit verdrängt habe. Was, wenn es heute Abend dieselben Männer waren, die vor zwei Jahren in unser Haus in L.A. eingebrochen sind und meine Mum und meine Stiefschwester umgebracht haben?


    Das kann nicht sein, sage ich entschlossen zu mir selbst. Warum hätten sie dann zwei Jahre gewartet? Abgesehen davon stand im letzten Bericht der Firma, die diese beiden Männer für mich im Auge behalten soll, dass Miles inzwischen in einem Veteranenheim in Arkansas lebt und dass McCrory auf einer Bohrinsel in Alaska arbeitet.


    Ich stehe immer noch vor dem Kleiderschrank und überlege, ob ich Agent Corbell fragen soll, was sie darüber denkt– doch die Frage bleibt mir im Hals stecken. Es muss etwas mit Miles und McCrory zu tun haben. Warum sollte das FBI sonst hier sein?


    Bei dieser schockierenden Erkenntnis fange ich schon wieder an zu zittern und meine Gliedmaßen versteifen sich. Ich nehme mir eine schwarze Jeans, ein Trägertop und einen warmen Kapuzenpullover aus dem Schrank. Ich muss mich beschäftigen, in Bewegung bleiben. Ich muss meine Gedanken davon abhalten, zu weit in die dunkle Vergangenheit zu wandern und Erinnerungen zutage zu fördern, die ich mit großer Mühe tief vergraben habe.


    Taylors Schreie hallen immer noch in meinem Kopf wider. Sie klingen wie Nägel, die über eine Tafel kratzen, und ich muss die Zähne zusammenbeißen. Auch die Flashbacks setzen wieder ein. Ich dachte, ich hätte das hinter mir. Ich dachte, ich hätte einen Weg gefunden, die Panikattacken unter Kontrolle zu halten. Doch jetzt habe ich das Gefühl, wieder bei null anfangen zu müssen.


    Während ich mich anziehe, dreht sich Agent Corbell weg und tut so, als wäre sie an meiner Büchersammlung interessiert. Erst in diesem Moment fällt mir mein iPad ein. Ein Dutzend Sicherheitskameras sind an verschiedenen Stellen des Gebäudes installiert. Mein iPad ist über eine verschlüsselte Wireless-Verbindung mit dem Server einer Sicherheitsfirma verbunden, und die laden jeden Tag alle Videoaufnahmen daraus für mich hoch.


    »Die Kameras«, sage ich. »Mein iPad. Da müsste alles drauf sein. Rufen Sie die Sicherheitsfirma an. Die speichert das ganze Filmmaterial.«


    Agent Corbell ist sofort an der Schlafzimmertür. »Wo ist das iPad?«, fragt sie.


    »Ich hole es.« Doch als ich an ihr vorbeiwill, verstellt sie mir den Weg.


    »Entschuldige«, sagt sie mit einem angedeuteten Lächeln. »Wir müssen dafür sorgen, dass der Tatort nicht verunreinigt wird. Sag mir, wo dein Tablet liegt, und ich hole es.«


    Ich werfe einen Blick über ihre Schulter. In meinem Apartment herrscht jetzt Hochbetrieb, die Leute von der Spurensicherung durchkämmen jeden Zentimeter. Einer kniet neben dem Sofa und sucht in den Ritzen zwischen den Holzdielen nach Beweismaterial. Zwei andere nehmen Fingerabdrücke an der Tür und an den Fenstern. Ein Mann in einem weißen Overall fotografiert die Blutlache vor der Wohnungstür.


    Hugo. Ich schlucke schwer, als ich sehe, dass der Baseballschläger quer über den Flur gerollt ist und dabei blutrote Streifen auf den Dielen hinterlassen hat.


    »Wo ist es?«


    Ich konzentriere mich wieder auf Agent Corbell. »Äh, dort drüben«, antworte ich und zeige auf das Sofa. »In meiner Tasche.«


    Sie geht an einem Mann vorbei, der auf allen vieren auf dem Boden robbt, und an einer Frau, die mit den Fingerabdrücken an der Wohnungstür und an der Alarmanlage beschäftigt ist. Ich starre auf das grün blinkende Licht. Wie sind die Täter überhaupt reingekommen? Die Alarmanlage war aktiviert. Ich mache ein paar Schritte darauf zu, aber ein Mann im weißen Overall und mit Mundschutz winkt mich mit erhobener Hand zurück.


    Nicht einmal in meinem eigenen Zuhause kann ich mich noch frei bewegen. Aber ist es denn noch ein Zuhause? Die ganzen Sicherheitsvorkehrungen, die ich getroffen habe, um mir einen Ort zu schaffen, der nur mir gehört und an dem mir nichts Schlimmes passieren kann, waren umsonst. Ich bin nirgendwo sicher.


    Meine Lunge fühlt sich an, als würde sie in Flammen stehen. Ich kann kaum atmen, meine Gedanken überschlagen sich mit rasender Geschwindigkeit. Ich muss die ganze Zeit an Hugo denken und mache mir große Sorgen um ihn. Jemand muss die Sicherheitsfirma anrufen und herausfinden, was passiert ist. Und warum hat niemand auf den Notfallalarm reagiert? Die Wachleute hätten eigentlich in drei Minuten hier sein müssen. Aber sie sind nicht aufgetaucht.


    In diesem Moment kommt Agent Corbell zurück. »Ich konnte das iPad nicht finden«, sagt sie.


    »Wie sind die Täter in die Wohnung gekommen?«, will ich von ihr wissen. »Die Alarmanlage war angeschaltet. Da bin ich mir ganz sicher.«


    Nach dem Vorfall in L.A. wurde bei mir eine Zwangsstörung diagnostiziert. Ich bin regelrecht davon besessen, ständig den Alarm scharf zu stellen und alle Türen zu verriegeln. »Wie sind sie hier reingekommen?«, wiederhole ich. Meine Wut überdeckt die Verzweiflung in meiner Stimme. Ich will eine Antwort von ihr.


    Aber Agent Corbell schüttelt nur den Kopf über meine Verwirrung. »Das werden wir schon herausfinden.«


    Mein Blick wandert über den kaputten Flachbildfernseher und die offene Kühlschranktür, die jetzt ebenfalls nach Fingerabdrücken untersucht wird.


    »Was wollten die Täter?«, frage ich.


    »Ich dachte, das kannst du mir sagen«, antwortet Agent Corbell.


    Ich runzele die Stirn. Ist es nicht ihr Job, das herauszufinden?


    »Hast du hier irgendwo einen Safe?«, fragt sie. »Wurde vielleicht irgendwas mitgenommen?«


    Ich schüttele den Kopf und sehe mich Wohnzimmer und der Küche um. »Nur meine Tasche«, sage ich dann. »Mit meinem Portmonee und dem iPad.«


    »Okay«, sagt Agent Corbell, »irgendetwas stimmt hier nicht. Ich glaube kaum, dass wir es mit einem einfachen Einbruch zu tun haben.«


    In diesem Augenblick taucht Agent Ziv hinter ihr auf. »Fertig? Können wir gehen?«, fragt er Agent Corbell.


    Sie sieht mich an. »Nic, soll ich dir helfen, eine Tasche zusammenzupacken?«


    »Was? Wieso?« Ich sehe zwischen den beiden hin und her.


    »Wir bringen dich in ein sicheres Zeugenschutzhaus.«

  


  
    Nic


    Ein sicheres Zeugenschutzhaus. Bei diesen Worten habe ich Bilder von verwahrlosten Hütten mitten im Wald vor Augen. Ich könnte mir auch ein Haus am Stadtrand vorstellen, das von anderen unauffälligen Häusern umgeben ist. Deshalb bin ich überrascht, als wir vor einem alten Wohnblock in der Nähe der Bowery halten.


    Agent Ziv hilft mir beim Aussteigen und greift mir dabei unter den Arm. Bei seiner Berührung zucke ich zusammen. Schweigend werfen er und Agent Corbell eilige Blicke die dunkle Straße hinunter. Dann bringen sie mich rasch in das Gebäude. Ihr Verhalten jagt mir einen Schauder über den Rücken, und ich bin froh, dass Goz an meiner Seite ist. Er scheint die Anspannung ebenfalls zu spüren, denn er zerrt an seiner Leine und springt mit einem unablässigen Knurren vor mir die Stufen hinauf.


    Corbell bleibt vor einer Tür in der dritten Etage stehen und klopft zweimal an. Ein groß gewachsener Mann im Anzug öffnet die Tür einen Spaltbreit. Als er uns sieht, zieht er sie ganz auf.


    Mein Blick fällt sofort auf die Waffe in seiner Hand. Er lächelt kurz. Wieder spüre ich Agent Zivs Hand, diesmal auf meinem Rücken, während er mich in die Wohnung schiebt. Als wir drin sind, beginnt Goz sofort nach Ausgängen oder Verstecken zu suchen.


    Agent Corbell macht einen Rundgang durch alle Zimmer, während sich Agent Ziv mit dem bewaffneten Mann unterhält. Ich gehe mal davon aus, dass er ebenfalls ein Agent ist, denn er trägt das FBI-Abzeichen an seinem Gürtel.


    »Das ist Agent Wise«, sagt Agent Ziv in diesem Moment.


    Wise streckt mir die Hand hin. »Schön, dich kennenzulernen.«


    Ich schüttele ihm die Hand, bringe es aber nicht fertig, »gleichfalls« zu sagen. Obwohl ich froh bin, dass sie auf mich aufpassen wollen, möchte ich am liebsten gar nicht hier sein. Ich will nicht noch einmal so leben müssen.


    »Agent Wise kommt morgen Früh zurück und löst uns ab«, sagt Agent Ziv, während Wise nach seinem Mantel greift und zur Tür geht.


    »Okay«, sagt Agent Corbell, steckt die Pistole ins Halfter und sieht sich um. »Wir bleiben die ganze Nacht hier. Am besten, wir machen es uns gemütlich.«


    Es ist eine kleine Wohnung. Das Wohnzimmer ist nur spärlich möbliert: ein billiges Sofa, ein fleckiger Teppich und ein alter Fernseher. Eine Playstation steht auf dem Boden neben zwei leeren Schachteln vom Chinesen, in die Goz sofort seine Nase steckt. Ein Fenster zeigt in einen kleinen Garten, der von weiteren Wohnblocks umgeben ist. Es gibt auch eine Feuertreppe, und mir fällt sofort auf, dass die Fenster nur einfach verriegelt sind. Wie sicher ist dieses »sichere« Zeugenschutzhaus?


    Agent Corbell und Agent Ziv haben ihre Mäntel ausgezogen, sodass ihre Schulterhalfter zu sehen sind. Ich fühle mich überhaupt nicht wohl. Ich habe Angst– die Art von Angst, die einen mit eisernen Klauen packt und nicht mehr loslässt. Um mich jemals wieder sicher fühlen zu können, brauche ich mehr als zwei bewaffnete Aufpasser. Als mir das bewusst wird, sacke ich beinahe in mich zusammen.


    Agent Ziv zieht die Vorhänge zu und Corbell stellt meine Tasche neben der Tür ab.


    »Ich weiß, dass du müde bist«, sagt sie. »Aber es wäre sehr hilfreich, wenn wir deine Aussage gleich aufnehmen könnten, solange du alles noch frisch im Gedächtnis hast.« Sie zeigt auf das Sofa, und ich lasse mich langsam ins Polster sinken, obwohl mein Instinkt mir sagt, dass ich besser stehen und in Bewegung bleiben sollte. Meine Füße beginnen sofort unruhig auf den Boden zu klopfen. Erst als ich die Hände auf die Oberschenkel lege, kann ich damit aufhören.


    »Wie wäre es, wenn wir mit dem Wichtigsten beginnen?«


    Ihre Stimme klingt verständnisvoll. Ich spüre, dass sie es mir so leicht wie möglich machen will. Aber diese einfache Frage reicht aus, um mich wieder nach L.A. zurückzuversetzen, zu den unzähligen polizeilichen Vernehmungen, die ich damals über mich ergehen lassen musste. Ich bin nicht sicher, ob ich das alles noch einmal ertrage.


    »Also, wie lange gehört dir das Apartmenthaus schon?«


    Ich atme tief ein. Ich habe keine andere Wahl, ich muss es durchstehen. »Acht Monate.« Ich räuspere mich. »Ich bin im Juni hierhergezogen.«


    »Um aufs College zu gehen?«


    Ich nicke. »Ich hab an der New York University ein Studium angefangen.«


    »Vorher hast du in Los Angeles bei deinem Stiefvater Aiden Cooper gewohnt. Ist das richtig?«


    Ich nicke wieder. Ich hab eine Menge Nachhilfestunden gebraucht, um die Aufnahmetests für die Uni zu schaffen, weil ich mit dem Lernstoff weit hinterherhing. Aber nachdem ich mich dafür entschieden hatte, von L.A. nach New York zu ziehen, hat mir die zusätzliche Vorbereitung gar nichts mehr ausgemacht. Dadurch konnte ich mich auch mal auf was anderes konzentrieren als auf die Gerichtsverhandlung.


    »Und nun zu gestern. Kannst du uns deinen ganzen Tag erzählen?«, fragt Agent Corbell. Sie beugt sich vor und stützt ihre Ellbogen auf die Knie.


    »Von acht bis zwölf hatte ich Vorlesungen«, sage ich.


    »Was studierst du denn?«


    »Mein Hauptfach ist Psychologie.«


    Sie nickt und ich seufze. Natürlich ist es offensichtlich, wieso ich dieses Fach gewählt habe. Das Mädchen, dessen Mutter und Stiefschwester von zwei psychisch kranken Drogenabhängigen ermordet wurden, studiert jetzt menschliches Verhalten. Wär ich nicht draufgekommen.


    »Okay, und was hast du nach den Vorlesungen gemacht?«


    Ich versuche mich zu erinnern, doch ausgerechnet dieser Tag scheint ewig her zu sein.


    »Ich bin Mittagessen gegangen.«


    »Allein? Oder war jemand bei dir?«, fragt Corbell.


    »Allein.«


    Ich bin immer allein. Es fällt mir schwer, Menschen an mich heranzulassen und Freundschaften zu schließen. Davis, der Junge, mit dem ich während der Vorfälle in L.A. zusammen war, hat seine Geschichte für eine sechsstellige Summe an das People Magazine verkauft. Ich habe große Probleme, jemandem zu vertrauen. Da wär wohl auch niemand draufgekommen.


    Doch selbst wenn so was nicht passieren würde, würde ein potenzieller Freund oder Lover nach einer gewissen Zeit Fragen zu meiner Familie stellen– oder noch schlimmer, mich googeln– und herausfinden, wer ich bin, bevor ich es ihm erzählen kann. Es ist, als würde man über ein Minenfeld gehen, wenn man sich mit jemandem anfreundet.


    Es gibt nur eine Person, mit der ich seit meinem Umzug nach New York eine Freundschaft angefangen habe, ein Mädchen namens Liva, das ich in der zweiten Woche auf dem Uni-Campus kennengelernt habe. Liva war im letzten Jahr in einen großen Prozess verwickelt, den die Medien ebenfalls ausgeschlachtet haben– es hatte etwas mit Menschenhandel zu tun–, und deshalb wusste sie genau, wie es ist, unfreiwillig ins Licht der Öffentlichkeit gezerrt zu werden. Aber außerhalb der Uni haben wir eigentlich kaum Zeit miteinander verbracht.


    Das habe ich auch zu Dr.Phipps gesagt, in unseren wöchentlichen Sitzungen: Es lohnt sich nicht, eine Freundschaft auf Mitleid aufzubauen. Die Leute starren mich mit feuchten Augen an, aber im Grunde geht es ihnen nur darum, die grausigen Details aus erster Hand zu erfahren, um später ihren Freunden erzählen zu können, dass sie die einzige Überlebende des Cooper-Mordfalls kennengelernt haben.


    Unsere Geschichte hat Schlagzeilen gemacht. Jeder wusste über den Cooper-Mordfall Bescheid. Mein Stiefvater Aiden war berühmt, weil ihm das weltweit größte Juweliergeschäft gehört. Hinzu kam, dass meine Stiefschwester Taylor regelmäßig in den Klatschspalten des Star und des People Magazin auftauchte, weil sie bei jeder Premiere und bei Modeshows ständig in der ersten Reihe geknipst wurde. Sie liebte es, im Rampenlicht zu stehen. Ich frage mich oft, wie sie jetzt darüber denken würde.


    Über den Mordfall wurde sogar ein kitschiger Fernsehfilm mit dem Titel Die Cooper-Verschwörung gedreht. Darin wurde Taylor von einer Z-Promi-Schauspielerin mit Silikonbrüsten gespielt und ich von einem ehemaligen Kinderstar aus dem Mickey-Mouse-Club. Weil meine Darstellerin Schwierigkeiten mit dem britischen Akzent hatte, klang sie wie Britney Spears, die Queen Victoria imitiert. Der Film stellte den Einbruch und die Morde als Verschwörung dar und die beiden Angeklagten lediglich als Sündenböcke. Wie bei jeder Verschwörungstheorie basierte das Ganze aber nur auf irgendwelchen bescheuerten Vermutungen, die nichts mit der Realität zu tun hatten. Doch die Verteidigung baute den Fall auf einer ähnlichen Theorie auf, die Geschworenen schluckten die Argumente und die Medien stürzten sich darauf.


    »Hast du einen Freund?«, fragt Agent Ziv.


    Ich schüttele den Kopf. Es gibt da zwar einen Jungen, Marcus, den ich vor ein paar Wochen bei Starbucks in der Schlange kennengelernt habe, aber ich würde nicht sagen, dass wir zusammen sind. Wir haben uns ab und zu auf einen Kaffee getroffen, und er hat mich ein paarmal ins Kino eingeladen. Ich finde, er ist ganz nett und höflich und seit Ewigkeiten der erste Mensch, der mich nicht mitleidig ansieht. Er fragt mich auch nicht nach meiner Vergangenheit, aber wenn er in den letzten fünf Jahren nicht gerade auf dem Mars gelebt hat, müsste er wissen, wer ich bin. Trotzdem habe ich nicht das Gefühl, dass er einer ist, der Informationen an die Presse verkauft. Aber wer weiß? Ich hätte auch nie gedacht, dass Davis so etwas tun würde. Davis hat mir seine Liebe geschworen, wir waren ein Jahr zusammen und haben sogar unsere Unschuld aneinander verloren. Doch all das hielt ihn nicht davon ab, für einen saftigen Scheck der ganzen Welt intime Details über unsere Beziehung zu erzählen.


    Marcus hat noch nicht versucht, mich zu küssen. Wir haben nicht mal Händchen gehalten. Er scheint erkannt zu haben, dass ich meinen Freiraum brauche. Vielleicht hat er aber auch nur Angst vor Goz. Wie auch immer, ich bin froh darüber. Als ich Dr.Phipps davon erzählte, meinte er, dass ich mich wahrscheinlich nur deshalb auf die Verabredungen mit Marcus einlasse und immer darauf bestehe, Goz mitzubringen. Wenn sich keine Chemie zwischen uns entwickle, müsse ich mir auch keine Sorgen machen, dass wir uns näherkommen. Psychologen sind manchmal echt ätzend.


    Agent Corbell holt mich aus meinen Gedanken zurück. »Und dann bist du ins Fitnessstudio gegangen?« Sie überfliegt die Erklärung, die ich vorhin den Polizisten gegeben habe.


    »Ja«, sage ich. »Ich trainiere jeden Tag. Ich war von zwei bis etwa fünf Uhr nachmittags dort.«


    Corbell hebt die Augenbrauen, aber ich ignoriere ihren Blick. Ich habe einen festen Trainingsplan. Damit bewahre ich mir meinen gesunden Verstand. Früher bin ich immer zum Ballett gegangen, aber nach dem Einbruch habe ich damit aufgehört. Jetzt gehe ich nur noch ins Fitnessstudio. So behalte ich mich einigermaßen unter Kontrolle.


    Agent Corbell blickt auf das Notizbuch in ihrer Hand. »Du hast auch ausgesagt, dass dich dein Stiefvater, Aiden Cooper, gestern völlig unerwartet besucht hat.«


    Ich nicke.


    Corbell legt den Kopf zur Seite. »Ich dachte, er wohnt in L.A.?«


    »Ja, das stimmt«, antworte ich. »Er hatte ein Meeting in New York. Er ist einfach auf gut Glück vorbeigekommen.«


    In diesem Moment trifft mich eine weitere Erkenntnis mit der Wucht eines Orkans.


    »Oh mein Gott«, stoße ich hervor und springe auf. »Sie müssen ihn finden! Sie müssen ihn anrufen. Glauben Sie…?« Ich halte mitten im Satz inne. Was frage ich da eigentlich? Ich war so mit meiner Sorge um Hugo beschäftigt, dass ich gar nicht an Aiden gedacht habe. Aber was wäre, wenn sein Besuch und der Einbruch in mein Apartment in Zusammenhang stünden?


    »Wir arbeiten daran.« Agent Corbell bedeutet mir lächelnd, mich wieder hinzusetzen. Mit ihrer freundlichen Miene will sie mich bestimmt nur beruhigen. Widerwillig nehme ich auf dem Sofa Platz. Meine Füße beginnen augenblicklich wieder auf den Boden zu trommeln, mein Blick huscht zur Tür.


    Aiden und meine Mutter waren nur ein Jahr lang verheiratet, bevor sie starb. Doch was wir danach durchstehen mussten– die Zeit nach den Morden, die polizeilichen Vernehmungen, die Beerdigungen, der Medienrummel, das Gerichtsverfahren– hinterließ bleibende Narben bei uns beiden. Inzwischen stehen wir uns näher, als es wahrscheinlich der Fall wäre, wenn sich die Dinge anders entwickelt hätten. Ich habe meine Mutter verloren und er seine einzige Tochter. Taylor war damals achtzehn Jahre alt. Ich habe überlebt. Sie nicht. Und natürlich verspüre ich eine niederschmetternde Schuld deswegen, jeden einzelnen Tag. Sie hat mich lange schwer belastet. Bis heute trage ich sie überall mit mir herum, stolpere deshalb immer wieder, versuche aber trotzdem weiterzumachen, denn das hätte meine Mutter sich gewünscht.


    Mir ist völlig klar, dass ich die Lücke, die Taylor hinterlassen hat, weder füllen kann noch füllen will, aber was seine Familie betrifft, bin ich alles, was Aiden noch geblieben ist. Und umgekehrt gilt das genauso. Ich habe keine Geschwister, und mein Vater starb, als ich drei Jahre alt war.


    »Wie hat er sich denn bei seinem Besuch verhalten?«, fragt Agent Ziv. »War irgendetwas an seinem Benehmen merkwürdig?«


    Ich schließe die Augen und versuche mich zu erinnern. Ich war gerade zur Tür hereingekommen. Ich hatte niemanden erwartet, und als es klingelte, sprangen Goz und ich sofort auf. Aiden war der letzte Mensch, mit dem ich in diesem Moment gerechnet hätte.


    »Nic?«


    Ich schrecke auf und merke erst jetzt, dass ich völlig abwesend war. »Er schien nervös zu sein«, antworte ich. »Aber es ist auch die schwerste Zeit des Jahres.« Mir versagt die Stimme. Weihnachten und gleich danach der Jahrestag der schrecklichen Ereignisse. Schließlich stelle ich die Frage, vor der ich mich die ganze Zeit gedrückt habe. »Waren es dieselben? Glauben Sie, dass es dieselben Täter waren, die auch damals meine Mutter und Taylor umgebracht haben?«


    Die beiden Agenten wechseln einen kurzen, verstohlenen Blick.


    »Wir gehen dem bereits nach«, sagt Agent Ziv.


    Ich lehne mich auf dem Sofa zurück. Sie hatten diesen Gedanken also auch schon. Mir gefriert das Blut in den Adern. Ich schlinge die Arme um mich und kneife die Augen zu. Eine Erinnerung schießt mir durch den Kopf: Miles’ und McCrorys triumphierende Gesichter, während sie als freie Männer den Gerichtssaal verlassen. Sind sie in mein Apartment eingebrochen?


    Oder war es doch nur ein normaler Einbruch, ein zufälliges Verbrechen, das nichts mit meiner Vergangenheit zu tun hat? Ich würde viel lieber an diese Theorie glauben, aber mein Bauchgefühl sagt mir etwas ganz anderes. Ein zufälliger Einbrecher sucht sich nicht ein Apartment im dritten Stock aus, das durch eine Alarmanlage gesichert ist und bei dem im Treppenhaus überall Überwachungskameras hängen. Ein zufälliger Einbrecher sucht sich auch nicht das Apartment aus, das der Hund von Baskerville hütet. Hinzu kommt die Tatsache, dass das Sicherheitssystem manipuliert wurde. Genau wie beim letzten Mal.


    Als die beiden Agenten mit der Vernehmung fertig sind, lassen sie mich allein. Sie gehen in den Flur hinaus und schließen die Tür hinter sich. Ich bleibe auf dem Sofa sitzen und drücke mir die Fäuste auf die Augen. Ich sehe immer noch meine Mutter vor mir, das letzte Bild, das ich von ihr habe– wie sie mitten im Schlafzimmer auf dem Boden liegt. Die Mörder haben ihr in den Kopf geschossen, das Projektil hatte ein daumennagelgroßes Loch auf ihrer Stirn hinterlassen, genau unter dem Haaransatz. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten mit leerem Blick an die Zimmerdecke, ein dünner Blutfaden bahnte sich einen Weg zwischen ihren Augen hindurch. Ich habe dieses Bild nur mit großer Mühe aus meiner Erinnerung gelöscht, aber jetzt ist es wieder da. Ich drücke die Fäuste noch fester auf meine Augen, doch es hilft nichts. Verdammt!


    Mit einem plötzlichen Energieschub stehe ich auf und gehe zur Tür. Ich will den Agenten sagen, dass sie im Krankenhaus anrufen und sich nach Hugo erkundigen sollen. Doch dann fällt mir ein, dass ich mein Handy ja bei mir habe. Ich ziehe es aus der Tasche und suche gerade nach der Nummer, als Agent Ziv wieder hereinkommt. Natürlich entdeckt er gleich das Handy in meiner Hand.


    »Keine Anrufe, tut mir leid«, sagt er. »Und du musst das Handy sofort ausschalten.«


    Der will mich wohl auf den Arm nehmen, denke ich und starre erst ihn und dann das Handy an. Ich muss mit so vielen Leuten reden. Zunächst mal mit der Klinik und mit Aiden. Doch Agent Ziv zuckt nur die Schultern. Ich will gerade protestieren, als es plötzlich laut knallt und ich zusammenzucke.


    Agent Ziv fährt sich mit der Hand an die Taille. Er starrt mich verwundert an, seine Kinnlade fällt herunter. Ich schüttle verwirrt den Kopf. Was ist los? Dann zieht er die Hand weg. Eine blutrote Knospe, deren Blütenblätter sich rasch entfalten, sickert durch sein Hemd.


    Verständnislos weiche ich einen Schritt zurück, während er nach vorn stolpert. Er packt mich an den Oberarmen und wir stürzen beide zu Boden.


    Goz springt knurrend auf uns zu und stößt Agent Ziv von mir herunter. Hastig krieche ich rückwärts, während ich auf den immer größer werdenden roten Fleck auf seinem Hemd starre, bis ich es endlich kapiere. Das war ein Schuss. Ich spähe zum Fenster hinüber, an dem sich die Vorhänge bauschen. Jemand hat durch die Scheibe geschossen.


    Mein Blick fliegt zurück zu Agent Ziv, der jetzt reglos und mit ausgestrecktem Arm am Boden liegt, seine Waffe hat er neben der Playstation fallen lassen. Wie hat er sie überhaupt noch ziehen können? Ich werfe mich hinter das Sofa, rufe Goz zu mir und klammere mich an ihn, als wäre er ein Rettungsfloß. Das Adrenalin rauscht jetzt wieder wie ein Sturzbach durch mich hindurch. Agent Zivs Waffe liegt nur ein paar Zentimeter von meinem Fuß entfernt. Ich stiere sie ein paar Sekunden lang an, dann greife ich hastig danach, während ich krampfhaft versuche, die Blutlache auszublenden, die sich in meine Richtung ausbreitet.


    Die Waffe ist schwer und kalt. Als ich sie in meiner Hand umdrehe, legt sich Panik wie ein dunkler Vorhang über mich. Ich habe keine Ahnung, wie man eine Pistole benutzt. Ich habe es nie gelernt, obwohl Aiden mich darum gebeten hat. Ich hasse Waffen. Aber jetzt wünschte ich verzweifelt, ich wäre auf seinen Vorschlag eingegangen und hätte ein paar Übungsstunden genommen. An der Seite ist ein kleiner Riegel, das könnte die Sicherung sein. Ich ziehe ihn zurück und gleite mit dem Finger über den Abzug. Ich stecke mein Handy in die Tasche und knie mich hin, aber ich zittere so stark, dass ich die Waffe kaum ruhig halten kann. Ich richte sie auf das Fenster, dann auf die Tür. Was ist hier los? Was tue ich da?


    Die Tür wird aufgestoßen. Ich reiße die Waffe hoch und mein Finger drückt auf den Abzug.


    Agent Corbell stößt einen Schrei aus. »Nicht schießen!« Sie streckt ihre Pistole in Schulterhöhe vor sich aus.


    Mir einem erstickten Schluchzen senke ich die Waffe wieder.


    Als Corbell ihren Partner auf dem Boden liegen sieht, fällt sie sofort neben ihm auf die Knie. Sie fühlt nach seinem Puls, dann springt sie wieder auf und duckt sich neben mir hinter das Sofa.


    »Was ist passiert?«, fragt sie.


    »Das Fenster«, stoße ich krächzend hervor.


    Sie kriecht hinter dem Sofa hervor, geht gebückt zum Fenster und drückt sich gleich daneben flach an die Wand. Vorsichtig zieht sie den Vorhang ein kleines Stück zur Seite.


    Im nächsten Moment hechtet sie zu mir zurück, greift nach meinem Ellbogen und zieht mich hoch. »Komm«, sagt sie und zerrt mich zur Tür.


    Ich werfe noch einen Blick über die Schulter auf Agent Ziv, der in einer Blutlache liegt.


    »Er ist tot«, sagt Corbell mit ausdrucksloser Stimme und schiebt mich in den Flur hinaus.

  


  
    Finn


    Ich mache drei Durchgänge von je fünfzig Liegestützen und danach Bankdrücken, bis mir die Arme wehtun. Dann bleibe ich schwitzend auf der Bank liegen, starre an die Zimmerdecke und denke an Cassie. Vielleicht sollte ich sie einfach anrufen. Aber eigentlich habe ich keine Lust auf eine schnelle Nummer. Ich habe das schon zu oft gemacht und nach einer Weile wird es langweilig. Außerdem führt es immer zu unvermeidlichen Fragen über den Kubus, wenn ich ein Mädchen nach Hause bringe.


    Der großen Kasten in der Mitte des Lofts ist kaum zu übersehen und das Flugzeugdröhnen der Lüftung lässt sich nicht ignorieren. Ein Mädchen war mal so erschrocken, dass es sofort wieder gegangen ist, weil es mich für einen Serienkiller und den Kubus für eine Art Kühleinheit hielt, in der ich die verstümmelten Leichen lagere. Die hatte wohl zu viele Folgen Dexter geguckt. Ein anderes Mädchen fragte etwas zu eifrig, ob das wohl mein rotes Zimmer des Schmerzes sei. Es hatte offenbar zu viel Fifty Shades gelesen.


    Ich schlurfe zum Kühlschrank und hole mir einen Eistee. Während ich ihn an den Tresen gelehnt trinke, zähle ich die Pakete, die sich neben der Tür stapeln. Ich muss das wirklich mal wegräumen. Aber es ist schon spät. Einen Tag kann das noch warten. Ich gehe zurück zur Fitnessbank und überlege gerade, ob ich noch ein paar Übungen machen soll, um noch mehr angestaute Energie loszuwerden, als es plötzlich an der Tür summt.


    Ohne darüber nachzudenken, gehe ich zum Nachtschrank und hole meine Pistole aus der Schublade. Auf dem Weg zur Tür prüfe ich schnell, ob die Waffe geladen ist, dann drücke ich mich flach an die Wand und werfe einen kurzen Blick auf den Videomonitor. Was ich auf dem Bildschirm sehe, lässt mich meine Taktik ändern. Ich senke die Waffe und drücke auf die Gegensprechanlage.


    »Maggie?«


    »Finn? Lass mich rein«, antwortet sie.


    Hinter ihr versteckt sich jemand im Schatten und ich lasse den Finger über dem Türöffner schweben. Vielleicht ist das eine Art Trick. Ein Überfall? Aber Maggie starrt mit großen Augen in die Kamera– und murmelt etwas.


    Bitte.


    Sofort verwerfe ich meinen Gedanken.


    Maggie sagt niemals bitte. Auch ihr Gesichtsausdruck macht mir Sorgen. Ich beschließe, die Pistole in der Hand zu behalten und hinter meinem Rücken zu verstecken. Mit der anderen Hand hänge ich die Türkette vor. Ein bisschen Vorsicht kann nie schaden.


    Schritte kommen die Treppe herauf. Ich stehe hinter der Tür, kaue an meiner Unterlippe, sehe zuerst auf meine nackten Füße hinunter und dann zum Kubus hinüber. Ich würde es den verdeckten Ermittlern durchaus zutrauen, dass sie Maggie benutzen, um mich zu kriegen. Aber alle heiklen Daten befinden sich im Kubus, und der ist nicht nur schussfest, sondern verfügt auch über ein Sicherheitssystem mit Selbstzerstörungsmechanismus, falls sich jemand unbefugt Zugang verschaffen will. Aber wie komme ich überhaupt auf solche Gedanken? Es gibt nur eine Handvoll Menschen auf der Welt, denen ich vertraue– und Maggie ist einer davon. Wenn sie hergekommen ist, weil sie in Schwierigkeiten steckt, werde ich ihr helfen. Das versteht sich von selbst.


    Ich ziehe die Kette wieder zurück und öffne die Tür einen Spaltbreit, als Maggie gerade völlig atemlos den oberen Treppenabsatz erreicht. Beim Anblick der sabbernden Bestie, die hinter ihr auftaucht und ein Mädchen in einem schwarzen Kapuzenpulli hinter sich herzieht, bleibt mir jegliche Begrüßung im Hals stecken.


    Maggie stellt sich vor die beiden. »Können wir reinkommen?«, fragt sie. Sie klingt ruhig, aber die Angst in ihren Augen lässt mich unwillkürlich zurücktreten und die Tür so weit aufmachen, dass sie hereinkönnen.


    Hinter ihnen schließe ich schnell ab und werfe einen kurzen Blick auf den Überwachungsmonitor. Als ich mich umdrehe, steht Maggie am Fenster und starrt nach draußen. Das Mädchen hat mir den Rücken zugewandt, nur das Riesenvieh von einem Hund glotzt mich an und duckt sich, als wollte es mir gleich an die Kehle springen.


    Meine Finger schließen sich fester um die Waffe.


    »Goz«, sagt das Mädchen und streichelt über seinen Kopf. »Platz.«


    Als ich ihr Gesicht sehe, verschlägt es mir fast den Atem. Irgendwie schaffe ich es trotzdem, mir nichts anmerken zu lassen. Ich drehe mich zu Maggie um und denke schnell nach. Meine Haare sind kürzer, und ich habe in den letzten zwei Jahren mehr Muskelmasse aufgebaut. Vielleicht erkennt sie mich nicht. Ich sehe sie wieder an.


    Ihr Blick ist auf meinen Oberkörper gerichtet. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich kein T-Shirt anhabe. Ich trage nur eine abgeschnittene Jogginghose, aber vielleicht ist das auch gar nicht so schlecht. Wenn sie meinen Bauch und meine Brust betrachtet, achtet sie wenigstens nicht auf mein Gesicht.


    Verdammt. Was hat sie hier zu suchen?


    »Finn, es tut mir leid.«


    Ich reiße den Blick von dem Mädchen los. Maggie kommt auf mich zu. Sie trägt ein Schulterhalfter und am Gürtel ihre glänzende FBI-Marke.


    »Ist das ein Höflichkeitsbesuch?«, frage ich und kann nicht verhindern, dass meine Augen wieder zu dem Mädchen mit dem Hund wandern. Inzwischen mustert es mich mit erhobenem Kopf und gerunzelter Stirn. Mist. Es kommt langsam dahinter.


    »Nein«, sagt Maggie. »Ich wusste nur nicht, wo ich sonst hingehen sollte.«


    »Was ist passiert?«, will ich wissen, während ich mich von dem Mädchen wegdrehe, in der Hoffnung, den unvermeidlichen Moment hinauszuzögern– den Moment, in dem es mich erkennt. Eigentlich möchte ich nicht in der Nähe sein, wenn das passiert. Schon gar nicht mit diesem Hund an seiner Seite.


    »Unser Unterschlupf ist aufgeflogen.«


    Mein Kopf schnellt hoch. »Unterschlupf? Was soll das heißen?« Ich schaue wieder zu dem Mädchen hinüber. Wozu braucht es einen Unterschlupf? Und was hat Maggie jetzt mit ihm vor?


    Maggie nickt mir kaum merklich zu und wechselt in einen typischen Nachbesprechungsmodus. »Es gab einen Einbruch Punkt zwanzig Uhr. Die Zeugin hatte sich im Schlafzimmer verbarrikadiert.«


    Sie deutet mit dem Kopf über meine Schulter, und mir wird klar, dass sie mit »Zeugin« dieses Mädchen meint. Aber was zum Teufel bedeutet das alles? Bei ihr wurde eingebrochen? Was macht sie überhaupt in New York? Das letzte Mal habe ich sie in L.A. gesehen.


    »Der Nachbar aus der Wohnung unter ihr wurde aus nächster Nähe niedergeschossen«, fährt Maggie fort. »Wir glauben, dass er wegen des Lärms heraufgekommen ist. Sein Zustand ist kritisch. Aufgrund der Ereignisse haben wir die Zeugin in ein Zeugenschutzhaus gebracht.« Maggie beugt sich vor. »Das ist Nichola Preston«, sagt sie, und dabei weiten sich ihre Augen, als ob sie den Namen betonen wollte.


    Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Vielen Dank auch, aber das habe ich selbst schon herausgefunden. Ihr Gesicht werde ich bestimmt nicht so schnell vergessen.


    Maggie sieht mich noch einmal eindringlich an. Sie weiß alles über meine Rolle beim Cooper-Fall. Deshalb frage ich mich immer noch, was zur Hölle sie hier eigentlich will.


    »Der Unterschlupf wurde angegriffen. Mein Partner wurde dabei erschossen.« Maggie versagt die Stimme und sie senkt den Blick.


    Ich lege eine Hand auf ihre Schulter. Als sie wieder zu mir aufschaut, stehen Tränen in ihren Augen.


    »Er ist tot, Finn.«


    Ihre Unterlippe beginnt zu zittern, deshalb nehme ich sie in den Arm. Jemand ist tot. Nicht irgendjemand. Ein FBI-Agent. Das ist eine ernste Angelegenheit. Maggie hält sich an mir fest, dann löst sie sich plötzlich, sieht mich merkwürdig an und starrt auf die Waffe, die ich immer noch in der Hand halte.


    Ich zucke die Schultern. »Man kann nie vorsichtig genug sein.«


    Sie verdreht die Augen und wischt sich über die verlaufene Wimperntusche.


    »Hast du es schon gemeldet?«, frage ich, als ich plötzlich ein Kribbeln im Nacken spüre. Das kommt von ihr. Von Nic. Ich habe keine Augen am Hinterkopf, aber ich weiß, dass sie mich anstarrt. Sie muss inzwischen alle Puzzleteile zusammengesetzt haben. Ich rechne damit, dass sie jeden Moment auf mich losgeht und mir hässliche Worte an den Kopf wirft.


    Maggie schüttelt den Kopf. »Das waren wahrscheinlich Insider«, erklärt sie. »Anders kann es nicht sein. Niemand weiß, dass wir hier sind.«


    »Kann euch jemand gefolgt sein?«, frage ich mit gesenkter Stimme.


    Sie schüttelt entschieden den Kopf. »Nein, wir haben ein zweites Auto zur Ablenkung benutzt. Wir waren sehr vorsichtig.«


    Mann. Ich spanne die Schultern, gehe zum Fenster und spähe hinaus, während ich mich im Schatten verborgen halte. Die Straße unten ist leer.


    »Keine Sorge. Uns ist niemand gefolgt. Dafür habe ich gesorgt.«


    Ich vertraue Maggie. Sie weiß, wie man Spuren verwischt.


    »Okay«, sage ich, während ich in Gedanken schon alles durchspiele. Wenn Maggie hier ist, muss die Sache ernst sein. Sie glaubt, dass jemand innerhalb des FBI hinter dem Einbruch in Nics Apartment steckt. Es muss irgendeine Verschwörung im Gange sein, in die Nics Verfolger und jemand aus Maggies Team verwickelt sind. Das bedeutet, Nic ist nur in Sicherheit, wenn sie untertaucht. Und dafür braucht Maggie mich.


    Na gut, denke ich und seufze, dafür sind Freunde schließlich da. Aber ausgerechnet Nic Preston?


    Maggie hat die Hände in die Hüfte gestemmt und wirft mir einen verzweifelten Blick zu. Ich nicke. Erleichtert lässt sie die Schultern sinken.


    »Danke«, flüstert sie, doch sie wird von Nic übertönt, die hinter mir hörbar nach Luft schnappt. Ich zucke zusammen.


    »Du!«


    Auf alles gefasst, drehe ich mich um.


    Nic hat die Kapuze heruntergezogen. Ihre Haare sind zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden, dunkle Strähnen rahmen ihr Gesicht und ihr Blick ist direkt auf mich gerichtet.


    »Ich kenne dich!«, stößt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Der Hund, den sie an der Leine hält, senkt den Kopf fast bis zu den Vorderpfoten und beginnt zu knurren. Das Tier hat mehr Muskeln als Arnold Schwarzenegger in seinen besten Zeiten als Conan. Füttert sie ihn mit Steroiden? Für den Bruchteil einer Sekunde frage ich mich, wie viel Feuerkraft nötig wäre, um ihn außer Gefecht zu setzen, falls er mich anspringt. Und ich fürchte, das Kaliber meiner Waffe ist zu klein dafür.


    Nics Augen funkeln mich jetzt böse an. Sie sieht aus wie eine Rachegöttin auf einem Gemälde, das ich mal gesehen habe– als könnte sie Feuer speien. Sie und ihr Hund sind echt ein Furcht einflößendes Gespann.


    »Du hast im Fall meiner Mutter für die Verteidigung ausgesagt! Deinetwegen laufen die Mörder jetzt frei herum!«


    Ich seufze in mich hinein. Na großartig.


    »Schuldig«, erwidere ich und bereue meine Wortwahl sofort. Rasch gehe ich zum Kühlschrank. Ich brauche jetzt einen Eistee. Und vielleicht einen Tequila. Das wird eine lange Nacht.

  


  
    Nic


    Er dreht sich einfach um und geht weg. Ich beobachte ihn mit offenem Mund und bin völlig durcheinander, während er den Kühlschrank öffnet und sich eine Flasche Eistee nimmt, wovon er einen ganzen Vorrat zu horten scheint. Er legt seine Waffe auf den Küchentresen, macht die Flasche auf, beugt den Kopf zurück und trinkt alles in einem Zug.


    Ich muss ihn die ganze Zeit anstarren. Es juckt mir in den Fingern, Goz von der Leine zu lassen, ich habe das Wort »Fass!« schon auf den Lippen.


    Schließlich reiße ich den Blick von ihm los und wende mich Agent Corbell zu. Oder soll ich sie Maggie nennen, wo wir doch jetzt alle beim Vornamen sind?


    »Ich kenne ihn«, erkläre ich ihr möglichst ruhig, obwohl meine Stimme zittert.


    »Ich weiß.«


    »Seinetwegen wurden die Männer, die meine Mum und meine Stiefschwester umgebracht haben, freigesprochen.«


    Seine Aussage im Zeugenstand hat meine Aussage entkräftet. Mein Augenzeugenbericht hatte keine Bedeutung mehr, nachdem er hereingeschneit war, die Geschworenen geblendet und am Ende davon überzeugt hatte, dass die Anklage keine stichfesten Beweise habe. Ich erinnere mich noch genau daran, wie er mich angesehen hat, als er den Zeugenstand verließ. Er hat sogar halb entschuldigend mit den Schultern gezuckt wie ein Gewinner dem Verlierer gegenüber. Unbändiger Hass erfüllt mich. Krampfhaft presse ich mir die Hand in die Seite, um das Gefühl zu unterdrücken, denn sonst könnte ich jeden Moment wie ein Tornado losgehen und irgendeinen Schaden verursachen.


    Corbell– Maggie– sagt nichts. Ich höre nur Glas klirren und drehe mich um. Finn hat die leere Eisteeflasche in den Recyclingmüll geworfen und mustert mich nun mit verschränkten Armen.


    »Was wollen wir hier?«, frage ich wütend und gleichzeitig völlig verwirrt.


    »Finn ist ein Freund«, sagt Maggie.


    Als sie meinen Blick sieht, schließt sie den Mund und schweigt für eine Weile. Sie scheint ihren Plan zu überdenken.


    »Hör zu«, sie kommt etwas näher und senkt die Stimme, »er ist der Beste von allen. Wir brauchen seine Hilfe.«


    Was soll das heißen?


    »Der Beste worin?«, frage ich und sehe in Finns Richtung. »Er kann wohl gut über Computer schlau daherreden, schwachsinnige Verschwörungstheorien verbreiten und Geschworene davon überzeugen, dass zwei Mörder unschuldig sind…?«


    Finn erwidert meinen Blick mit ausdruckslosem Gesicht. Er lehnt immer noch am Tresen und hat die Arme verschränkt. Verflucht noch mal, er hat sich nicht mal ein T-Shirt übergezogen!


    »Es war keine schwachsinnige Verschwörungstheorie«, sagt er mit ruhiger Stimme.


    »Finn arbeitet im Bereich Internetsicherheit«, schaltet sich Maggie ein.


    Ich blinzele sie an. »Ich weiß. Na und? Wie soll uns das gegen die Leute helfen, die hinter uns her sind? Will er uns etwa mit einem Passwort schützen?« Ich muss beinahe laut loslachen. Doch dann wird mir bewusst, dass nicht Maggie verfolgt wird. Ich werde verfolgt– und ich habe keinen blassen Schimmer, warum. Es kostet mich meine ganze Willenskraft, nicht mit der Faust gegen die Wand zu schlagen. Wann hört dieser Albtraum endlich auf?


    »Und er hat FBI-Erfahrung.«


    Das lässt mich aufhorchen. FBI? Wie kann das sein? Er ist höchstens zweiundzwanzig. Haben sie ihn direkt aus dem Kindergarten rekrutiert oder was?


    »Der soll ein FBI-Agent sein?«, frage ich.


    Finn runzelt die Stirn, als er den Unterton in meiner Stimme hört. »Nein«, murmelt er und wirft einen finsteren Blick in Maggies Richtung.


    »Vertrau mir einfach.« Maggie seufzt.


    »Ich kapier aber immer noch nicht, warum wir hier sind«, erwidere ich. Ich kann Finn nicht einmal mehr ansehen.


    »Wer auch immer im Zeugenschutzhaus auf meinen Partner geschossen hat, muss vom FBI sein. Er oder sie wusste, wo wir dich hingebracht hatten.«


    Ich schlucke, mein Puls rast, denn ich muss sofort an Agent Ziv und Hugo denken. In nur einer Nacht wurde auf zwei Menschen geschossen. Einer von ihnen ist tot, das Leben des anderen hängt an einem seidenen Faden. Plötzlich taucht wieder das Bild meiner Mutter vor meinem inneren Auge auf, wie sie ausgestreckt auf dem Schlafzimmerboden liegt– gleich danach die Erinnerung an Taylor, die von einem Mann mit einer schwarzen Skimaske die Treppe hinuntergeschleift wird. Ihre Schreie übertönten mein eigenes Wimmern, während ich hinter der Badezimmertür kauerte.


    Sterne tanzen vor meinen Augen. Schweiß rinnt meinen Rücken hinab. Ich stehe kurz vor einer Panikattacke. Die Wände beginnen zu pochen, als hätten sie einen Puls, sie kommen immer näher und zwängen mich ein. Doch dann dringen Maggies Worte durch den Nebel in meinem Kopf. Ein Insider? Innerhalb des FBI? Dann können es nicht dieselben Täter gewesen sein, oder? Miles und McCrory sind Exsoldaten, doch sie haben nie für das FBI gearbeitet. Ich denke einen Moment darüber nach. Aber wenn sie es nicht waren, wer war es dann? Und was wollen die Täter von mir?


    Der Raum fängt plötzlich an, sich wie wild um mich zu drehen. Ich brauche Luft. Wo ist der Ausgang? Halb blind wanke ich in Richtung Tür.


    »Alles in Ordnung?«


    Maggies Stimme klingt, als wäre sie meilenweit entfernt. Mir wird schwindelig. Der Boden stürzt mir entgegen. Für einen Moment sind meine Beine stocksteif, dann geben meine Knie nach. Ein Arm taucht aus dem Nichts auf, schiebt sich um meine Taille und hält mich fest. Schon in derselben Sekunde weiß ich, dass es Finn ist, der mich aufgefangen hat und jetzt im Arm hält. Ich will nicht, dass er mich anfasst. Niemand soll mich anfassen.


    »Bist du okay?«, fragt er nah an meinem Ohr.


    Ich blinzele und versuche etwas zu erkennen. Sein Gesicht ist nur ein paar Zentimeter entfernt, seine Augen strahlen aus dieser Nähe in einem kräftigen Blau und fixieren mich, als ob sie nach irgendeinem Hinweis suchen würden. Seine Hand liegt auf meiner Taille, als fürchtete er, ich könnte ohnmächtig werden und stürzen. Aber ich werde mich hüten, vor ihm in Ohnmacht zu fallen.


    »Ich bin nur müde«, murmele ich und winde mich aus seinem Arm.


    »Komm und setz dich hin«, sagt Maggie.


    Ich lasse mich von ihr zum Bett führen. Es ist scheinbar das einzige Möbelstück in diesem Raum, abgesehen von ein paar Sitzsäcken und einem riesigen weißen Kubus in der Mitte, der wie ein Alien-Ei vor sich hin summt.


    Maggie geht vor mir in die Hocke. »Du stehst unter Schock«, sagt sie.


    »Hier.« Finn steht hinter Maggie und hält mir etwas hin– es sieht aus wie eine Trüffelpraline. Ich nehme sie, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


    Während ich an der Praline knabbere, entfernen sich die beiden. Finn greift Maggie am Ellbogen und zieht sie zum Kubus. Mein Schwindelgefühl lässt nach und ich sehe mich im Loft um. Unwillkürlich registriere ich die Ausgänge und dass es einige Versteckmöglichkeiten gibt. Außerdem ist es ganz offensichtlich eine Junggesellenwohnung. Außer der Tür, durch die wir hereingekommen sind, gibt es nur noch eine weitere, die wahrscheinlich ins Badezimmer führt. In der Ecke stehen ein paar Gewichte und ein Fitnessgerät.


    Neben der Tür sind Pakete aufgestapelt und der Schreibtisch am Fenster ist voller Computer und Monitore– über zwei Bildschirme läuft irgendein grüner Code, der dritte ist nicht angeschaltet. Das Loft scheint also Büro und gleichzeitig Schlafplatz zu sein.


    Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Finn und Maggie. Sie unterhalten sich so leise, dass ich nicht verstehen kann, worüber sie reden. Finn scheint konzentriert und zunehmend fassungslos zuzuhören. Irgendwann fährt er sich mit der Hand durch die dunklen, mittlerweile kurz geschnittenen Haare– ein Grund, warum ich ihn nicht gleich erkannt habe. Der zweite Grund: Er ist der letzte Mensch auf der Welt, mit dem ich heute Nacht gerechnet hätte.


    Er steckt die Pistole hinten in den Bund seiner abgeschnittenen Jogginghose. Er hat immer noch kein T-Shirt an, und obwohl ich mich dafür ohrfeigen könnte, wandert mein Blick fast automatisch über seinen Oberkörper. Er ist wirklich muskulös. Nicht so übertrieben wie bei den Muskelprotzen im Fitnessstudio, aber er hat ein ansehnliches Sixpack und seine Oberarme und Schultern sind ziemlich kompakt. Dann betrachte ich kurz seine Taille, von dort aus zieht sich eine gezackte, weiße Narbe über seine Hüfte, bis sie im Hosenbund verschwindet.


    Seine Hand liegt auf Maggies Schulter und ich frage mich, wie die Vergangenheit der beiden wohl aussieht. Ob sie mal ein Paar waren? Maggie hat gesagt, sie wären Freunde. Auf jeden Fall scheinen sie sich gut zu kennen, und offenbar vertraut sie ihm.


    Goz trottet zu mir herüber und kuschelt seinen Kopf in meinen Schoß. Ich kraule ihn hinter den Ohren, froh darüber, dass er bei mir ist. Ein Schatten fällt auf uns und ich schaue auf. Finn greift an mir vorbei nach einem T-Shirt, das auf dem Bett liegt. Ich rutsche von ihm weg, aber mein Blick bleibt trotzdem auf Höhe der Narbe über seinem Hüftknochen hängen. Erst als Maggie sich vor mir hinkniet, sehe ich weg.


    »Hör zu, wir bleiben heute Nacht hier«, sagt sie. »Finn wird mir helfen, ein paar Sachen herauszufinden.«


    »Was denn für Sachen?«, will ich wissen, und meine Hände umklammern Goz’ Halsband.


    »Zum Beispiel, wer sich in dein Sicherheitssystem gehackt hat. Es war lahmgelegt. Falls Finn in den Server der Sicherheitsfirma reinkommt…«


    »Falls?«, fällt Finn ihr ins Wort, während er sich das T-Shirt über den Kopf zieht. Dann grinst er sie spöttisch an.


    »…jedenfalls könnte es uns auf die Spur der Täter bringen, die hinter der ganzen Sache stecken«, fährt Maggie fort.


    »Und wie will er das anstellen?«, frage ich, während ich gleichzeitig überlege, wie Finn es wohl schafft, sein riesiges Ego in einem Loft dieser Größe unterzubringen.


    Maggie grinst durchtrieben. »Finn ist ein Profihacker. Wahrscheinlich der berühmteste weltweit.«


    Mir fällt die Kinnlade herunter, aber ich mache den Mund schnell wieder zu und setze eine möglichst ausdruckslose Miene auf.


    »Natürlich kennt niemand seine wahre Identität.«


    »Na ja, jetzt schon«, sagt Finn und wirft Maggie einen ärgerlichen Blick zu.


    Sie verdreht die Augen, obwohl Finn hinter ihr steht und es gar nicht sehen kann. »Ruh dich ein wenig aus, Nic«, sagt sie lächelnd.


    Ich betrachte das zerwühlte Bett, dann sehe ich wieder Maggie an. »Ich möchte ein paar Leute anrufen. Ich muss wissen, wie es Hugo geht, und ich muss mit meinem Stiefvater reden. Ich muss…«


    »Du darfst niemanden kontaktieren«, fällt mir Maggie ins Wort und schüttelt den Kopf. »Niemand darf wissen, dass du hier bist.«


    Ich starre sie an, ohne einmal zu blinzeln. Sie drückt meine Hand und geht zu Finn hinüber, der jetzt an seinem Computertisch steht. Seine Finger fliegen über eine Tastatur. Er hält einen Moment inne und schaut mich über die Schulter an. Als sich unsere Blicke treffen, sieht er schnell weg.


    Goz legt seine schwere Pfote in meinen Schoß und schaut traurig zu mir auf, als wollte er fragen, was los ist.


    Ich drücke mein Gesicht in sein Nackenfell. »Ich weiß nicht, was hier los ist«, flüstere ich.

  


  
    Finn


    »Schlag mich.«


    Ich starre Maggie an. »Wie bitte?«


    »Es muss authentisch wirken.«


    »Ich werde dich nicht schlagen«, stelle ich klar.


    Maggie verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. Sie sieht wie ein kleiner zorniger Kobold aus.


    Ich zucke nur mit den Schultern, denn ich schlage keine Frauen. Ich versuche auch keine Männer zu schlagen. Es sei denn, sie wollen mich töten. Oder jemand misshandelt eine Frau oder ein Kind. Dann sollte der Täter eine gute Krankenversicherung haben, denn in diesem Fall kämpfe ich mit harten Bandagen.


    Maggie schnaubt. »Na schön«, sagt sie und zieht ihre Pistole.


    Ich hebe die Hände. »Was machst du denn da?«


    Sie atmet tief ein, nimmt die Waffe am Lauf und schmettert den Griff gegen ihre Schläfe.


    Dann bricht sie zusammen, doch ich fange sie auf. Blut läuft über ihre Wange. »Was zum Teufel soll das, Maggie?«


    »Ich muss doch glaubwürdig rüberkommen.« Sie verzieht vor Schmerz das Gesicht und grinst gleichzeitig.


    »Du bist völlig verrückt.« Ich schnappe mir ein T-Shirt von der Fitnessbank und drücke es auf die Wunde.


    Sie zuckt lächelnd zusammen. »Und du ein großes Kind.«


    Sie steht auf, wobei sie zischend Luft durch die Zähne stößt. Sie hätte sich fast selbst bewusstlos geschlagen. Mit der freien Hand steckt sie die Pistole zurück in ihr Halfter.


    »Bist du sicher, dass das in Ordnung für dich ist?«, fragt sie mit einem Blick über meine Schulter.


    Ich drehe mich um. Nic liegt am äußersten Rand des Bettes. Sie ist schließlich doch eingeschlafen, nachdem sie mindestens zwanzig Minuten lang im Loft auf und ab gegangen ist und eine Stunde mit umschlungenen Knien am Bettrand gesessen hat. Dabei hat sie uns die ganze Zeit beobachtet und sich schließlich an ihren Hund geklammert wie eine Schiffbrüchige an ein Wrackteil. Am liebsten würde ich jetzt zum Bett gehen, sie hochheben und weiter in die Mitte legen, damit sie nicht herausfällt. Aber ich tue es nicht. Ich fürchte, wenn ich Nic Preston jemals berühre, endet irgendein Körperteil von mir im Maul ihres Hundes, auch wenn ich es bestimmt noch gebrauchen kann.


    Ich wende mich wieder zu Maggie um. »Ja, ich bin sicher. Dafür sind Freunde doch da, oder?«


    Maggie hält mir das T-Shirt hin. Aus der Platzwunde an ihrer Schläfe sickert immer noch Blut, das auf ihre Bluse tropft.


    »Behalt es«, sage ich. Die Flecken bekomme ich sowieso nicht mehr raus.


    »Nein, schon okay.« Sie wirft mir das T-Shirt zu, und als sie an mir vorbeigeht, stößt sie mich mit der Schulter an.


    »Ich schulde dir was, Carter«, sagt sie auf dem Weg zur Tür.


    »Das sagst du immer. Aber du hast es mir noch nie zurückgezahlt«, rufe ich ihr nach.


    »Eines Tages werde ich das.« Sie öffnet die Tür. »Ich rufe dich später an«, fügt sie hinzu, ihre Miene ist wieder ernst.


    Wir sehen uns an, und etwas Unausgesprochenes hängt in der Luft. Maggie war meine Mentorin, als ich parallel zu meinem letzten Collegejahr das interne FBI-Ausbildungsprogramm absolvierte. Sogar als ich kurz vor den Prüfungen rausgeworfen wurde und mir damit die Chance verbaut hatte, auf die FBI-Akademie zu gehen, blieben wir Freunde. Ich habe ihr in ein paar Fällen geholfen, und sie verschafft mir manchmal Klienten und drückt bei meinen zwielichtigen Internetgeschäften beide Augen zu.


    »Sei vorsichtig«, sage ich.


    Sie lächelt schief. »Bin ich immer.«


    Dann ist sie weg.


    Ich schließe die Tür hinter ihr, drehe mich um und werfe das blutbefleckte T-Shirt in den Müll. Ich muss mich an die Arbeit machen. Aber mein Blick wandert zurück zum Bett, zu Nic, die dort zusammengerollt auf der Seite liegt. Dieser dämliche Riesenhund schnarcht zu ihren Füßen am Boden. Ob sie ihn darauf abgerichtet hat, auf Kommando zu töten?


    Ich gehe das Risiko ein und schleiche zum Bett, wo ich einen Moment stehen bleibe und sie betrachte. Der Hund öffnet ein Auge, macht jedoch keine Anstalten mir an die Gurgel zu springen. Sie hat ihn Goz genannt. Ich frage mich, wie sie auf diesen Namen gekommen ist.


    Nic hat die Arme um sich geschlungen und sich ganz rund zusammengekauert, als würde sie sich vor einer Bombenexplosion schützen wollen. Sie liegt genau parallel zum Fußende des Bettes, als ob sie keinen unnötigen Platz einnehmen oder nicht unter der Decke liegen wollte.


    Ihre Haare sind wie ein Fächer auf dem Laken ausgebreitet und bedecken halb ihr Gesicht. Ich unterdrücke das Verlangen, die Strähnen von ihren Wangen und aus ihren Augen zu streichen, ziehe stattdessen eine Decke heran und breite sie über Nic aus. Sie wacht nicht auf, aber sie murmelt etwas im Schlaf und bewegt sich leicht. Ihre Wangen sind gerötet und es sieht aus, als würde sie die Stirn runzeln. Dann beißt sie die Zähne zusammen und ballt die Hände unter ihrem Kinn zu Fäusten. Am liebsten würde ich ihr die Hand auf die Schulter legen, damit sie weiß, dass sie in Sicherheit ist, doch Goz beäugt mich immer noch mit einem geöffneten Auge wie ein Zyklop. Und ich muss sagen, dass Nic selbst im Schlaf die reinste Feindseligkeit ausstrahlt. In der Tierwelt wäre sie bestimmt ein Stachelschwein, das ständig seine Stacheln sträubt. Ich schüttele den Kopf und ziehe mich wieder zurück.


    Wie zum Teufel konnte Nic Preston in meinem Bett landen?


    Was hab ich mir da bloß angetan?


    Im Kubus packe ich Nics Tasche aus. Ich will nur wissen, ob sie irgendwelche elektronischen Geräte dabeihat– irgendetwas, was möglicherweise ein Signal sendet und ihren Aufenthaltsort verraten könnte. Wahrscheinlich hat Maggie das bereits erledigt, aber es kann nicht schaden, es noch einmal zu kontrollieren.


    Nic hat in großer Eile gepackt. Ich wühle mich durch eine bunte Mischung aus Klamotten und Unterwäsche und fühle mich nicht besonders wohl dabei. Schließlich lege ich die Sachen alle auf einen Stapel neben die Tasche. Ich finde einen Taser, den ich oben auf die Kleider lege, aber kein Handy. Maggie hat mir erzählt, dass Nics Handtasche mit ihrem iPad gestohlen wurde. Wahrscheinlich war ihr Handy auch da drin.


    Ich starte ein Programm, mit dem ich die Firewalls der Sicherheitsfirma knacken kann, und hacke mich gleichzeitig in den Telefonserver von Nics Mobilfunkanbieter ein. Bei den meisten Gewaltverbrechen kennen sich Täter und Opfer. Es bestehen gute Chancen, dass die Täter, die in Nics Apartment eingebrochen sind, sie kennen oder sie zumindest eine Zeit lang beschattet haben. Es könnte sich auch um dieselben Täter handeln, die ihre Mutter und ihre Stiefschwester getötet haben. Vielleicht aber auch nicht. Gehe allen Möglichkeiten nach, die in Betracht kommen, bis der Täter überführt ist. Das ist eine der ersten Regeln, die man uns beim FBI beigebracht hat.


    Nic hat nur wenige Nachrichten auf ihrem Handy, darunter eine von einem gewissen Marcus Turner. Ich gebe den Namen in eine Suchliste für Kfz-Zulassungen ein. Marcus ist vierundzwanzig Jahre alt und macht gerade seinen Facharzt für Kieferorthopädie. Wie haben die beiden sich kennengelernt? Ich sehe kurz in den Notizen nach, die Maggie mir dagelassen hat. Nic studiert an der NYU, Hauptfach Psychologie. Was auch sonst! Ich halte inne. Ein Kieferorthopäde? Das könnte auch Tarnung sein. Niemand in unserem Alter möchte wirklich Kieferorthopäde werden, oder?


    Ein paar Minuten später habe ich mich in Nics E-Mail-Account gehackt. Ich öffne ein weiteres Programm, mit dem ich herausfinden kann, ob sich sonst noch jemand hier unerlaubt aufgehalten hat. Während das Programm läuft, überfliege ich ihre E-Mails. Ich fühle mich schon wieder unwohl dabei, so als würde ich in ihrer Unterwäscheschublade stöbern. Eine E-Mail stammt von einem Mädchen namens Liva Harvey, die Nic zu sich und ihrem Freund Jay zum Abendessen eingeladen hat. Nic hat ihr nicht geantwortet. Außerdem hat sie erst kürzlich eine Nachricht von diesem Marcus bekommen, der am Donnerstagabend mit ihr ins Kino gehen wollte. Obwohl ich weiß, dass ich das nicht tun sollte, lese ich mir auch ihre Antwort durch. Sie hat zugesagt.


    Als sich sein Führerscheinfoto auf meinem Bildschirm öffnet, runzele ich die Stirn. Sein Gesicht glänzt, ihm gehen bereits die Haare aus und auf seiner Nase könnte man Slalom fahren. Sie ist mit diesem Kerl zusammen? Er sieht aus wie einer dieser Typen, die ihr Laken mit Desinfektionsmittel einsprühen, bevor sie mit jemandem ins Bett gehen, und es danach sofort in die Reinigung bringen. Wie einer dieser Typen, die nicht mal wüssten, was sie mit einer Frau anfangen sollen, wenn sie nackt vor ihnen läge und sogar ein Handbuch dabeihätte. Ich kenne Nic nicht besonders gut, aber es überrascht mich, dass sie auf diesen Kerl steht. Ich könnte wetten, dass die Hälfte der Jungs von der NYU liebend gern mit ihr ausgehen würde.


    Ich lasse seinen Namen durch ein paar Datenbanken laufen. Er hat das American Journal für Kieferorthopädie abonniert (scheint wohl eine spannende Lektüre zu sein) und folgt ein paar konservativen politischen Blogs. Er ist auf keiner Pornoseite registriert, scheint aber eine ungesunde Vorliebe für Zähne und Herren-Haarentfernungsstudios zu haben. Insgesamt scheint er jedoch sauber zu sein, soweit ich das beurteilen kann. Seine Vergangenheit ist so genau nachvollziehbar, dass es mich wundern würde, wenn es eine FBI- oder CIA-Tarnung wäre. Er ist ein absoluter Langweiler. Bis auf diese merkwürdige Schwäche für Waxing. Vielleicht sollte ich Nic das stecken.


    Ich scrolle weiter durch Nics Posteingang, aber viel mehr finde ich nicht. Auch nicht in ihrem Papierkorb. Sie verschickt nicht viele Mails, außer an ihren Stiefvater– die beiden scheinen sich gut zu verstehen– und an ihren Tutor an der Uni. Sie hat ein paar Newsletter abonniert– von dem Fitnessstudio, in dem sie trainiert, und von irgendeiner Personal-Trainerin– und sie bekommt ab und zu Junk-Mails von Netflix. Sie scheint nicht viele Freunde zu haben und abgesehen von diesem Marcus auch keinen Freund. Sie ist nicht bei Facebook oder Twitter angemeldet. Sie behält Privates für sich. Aber wer kann ihr das verübeln? Nach dem Prozess hat ihr damaliger Freund, dieses Arschloch, intime Details über ihre Beziehung an irgendeine Zeitschrift verkauft.


    Sie geht zu einem Psychologen, einem Dr.Phipps. Auf dem Foto, das ich ebenfalls aus der Führerscheindatenbank habe, sieht er aus wie Spike Lee. Ihre Patientenakte lese ich nicht, denn die ärztliche Schweigepflicht ist mir heilig. Außerdem ist es offensichtlich, warum sie eine Therapie macht. Ich wäre eher besorgt, wenn sie keine machen würde.


    Ich lege den Kopf zurück, starre an die Kubus-Decke und denke an den Tag, als ich Nic Preston zum ersten Mal sah. Es war etwa sechs Monate, nachdem ich aus dem FBI-Ausbildungsprogramm geflogen bin. Ich wohnte in L.A. und war gerade dabei, meine eigene Firma für Internetsicherheit aufzubauen. Ich war um die neunzehn und ziemlich durch den Wind. Genauer gesagt, war ich völlig am Ende. Ich habe es nie jemandem verraten, nicht einmal Maggie, aber das FBI war immer alles für mich gewesen. Seit ich vierzehn war, habe ich davon geträumt, Agent zu werden, und nun war ich rausgeschmissen worden, bevor ich überhaupt eine Marke bekommen hatte– eins der beiden Dinge, die mir bis heute am meisten leidtun.


    Ich schiebe den Gedanken beiseite und überfliege ein paar Artikel, die im Zusammenhang mit dem Cooper-Fall in der L.A. Times veröffentlicht wurden. Zu fast jedem davon gibt es ein Foto, nicht von den Verdächtigen, sondern von Nic. Ein hübsches Gesicht verkauft sich immer gut, aber wenn es sich dabei auch noch um die Zeugin eines Verbrechens handelt, machen die Medien regelrecht einen Publikumssport daraus. Nach dem Prozess wurde sogar ein grottenschlechter Fernsehfilm gedreht.


    Als Nics Geschichte zum ersten Mal in den Zeitungen auftauchte, begann ich sofort Nachforschungen anzustellen und hackte mich in die Polizeiakten, weil ich alles wissen wollte, was die Presse nicht verriet. Wenn man mich damals gefragt hätte, warum ich mich so für den Fall interessierte, hätte ich wahrscheinlich geantwortet, weil er in der Öffentlichkeit eine derart große Aufmerksamkeit erregt hat und ich die Nase gern in solche Angelegenheiten stecke. Aber wenn man mich heute fragen würde, müsste ich zugeben, dass mich Nics Geschichte einfach berührt hat. Die Tatsache, dass sie so viel verloren hatte, traf einen Nerv bei mir. Eigentlich sogar viele.


    Ich hackte mich in den Server der Sicherheitsfirma, die für die Alarmanlage im Haus der Coopers in L.A. zuständig war. Schon nach einer Stunde hatte ich herausgefunden, dass die Anlage manipuliert worden war. Meine eigene Internetfirma war zwar erst ein paar Wochen alt, aber ich gab die Beweise trotzdem an das Büro des Staatsanwalts weiter, in der Hoffnung, sie würden bei den Ermittlungen behilflich sein. Doch dann wurden diese ehemaligen Soldaten festgenommen– Robert Miles und Casey McCrory– und wegen Einbruchs und Doppelmordes angeklagt.


    Die zwei Irak-Veteranen hatten psychische Probleme, sie waren alkohol- und drogenabhängig und keiner der beiden brachte es auf einen IQ über einhundertzehn. Sie wären niemals dazu fähig gewesen, das Sicherheitssystem der Coopers lahmzulegen. Sie waren ja kaum in der Lage, sich an den richtigen Wochentag zu erinnern.


    Ab diesem Zeitpunkt gab ich die Ergebnisse meiner Recherchen nur noch an die Verteidigung weiter. Ich konnte einfach nicht verstehen, warum die Strafverfolgung ausgerechnet diese beiden Männer mit dem Fall in Verbindung brachte. Zuerst stempelte mich die Verteidigung als rotznäsigen Bengel ab, der keine Ahnung hatte, wovon er da eigentlich redete. Doch nachdem sie meine Beweise gesehen hatten, baten sie mich, noch tiefer zu graben, um noch mehr Lücken und Unstimmigkeiten in der Anklage zu finden. Aber ich wollte nicht nur Unstimmigkeiten aufdecken. Ich wollte die wahren Mörder aufspüren.


    Als ich schließlich den Zeugenstand betrat, war ich mir hundertprozentig sicher, dass Miles und McCrory weder Carol noch Taylor Cooper getötet hatten. Die echten Täter hatte ich zwar nicht überführen können, aber ich wusste, dass dieser Prozess nur ein abgekartetes Spiel war– eine Art Verschwörung. Wäre ich nicht felsenfest davon überzeugt gewesen, hätte ich die Beweise für mich behalten.


    Ich sehe auf die Uhr, es ist kurz vor acht. Ich muss so schnell wie möglich hier fertig werden, bevor Nic aufwacht. Ich hacke mich in das Staatsarchiv und öffne die Polizeiberichte aus der Einbruchsnacht in L.A. Nics Aussage wurde damals acht Stunden nach den schrecklichen Ereignissen aufgenommen. Sie stand unter Schock. Ein Anwalt war nicht bei ihr gewesen, nur ihr Stiefvater. Ich lehne mich zurück und beginne zu lesen.

  


  
    Nic


    Glas splittert.


    Ich ziehe die Kopfhörer aus den Ohren und drücke auf die Stummtaste an meinem Laptop. Die Musik, die aus den Ohrstöpseln kam, bricht ab und hinterlässt eine angespannte Stille. Für einen Moment frage ich mich, ob ich mir das Geräusch nur eingebildet habe, doch dann höre ich einen Schrei. Er wird von einer brüllenden männlichen Stimme unterbrochen und verwandelt sich in ein leises Schluchzen. Ich schnappe nach Luft, als mir klar wird, dass Mum diejenige ist, die da schluchzt.


    Ich klettere aus dem Bett und schleiche auf Zehenspitzen zur Tür, die einen Spalt offen steht. Ich strecke den Kopf hinaus, lausche angestrengt, doch es ist eine unheimliche Stille eingekehrt, als wäre die ganze Luft aus dem Haus gesaugt worden und nur noch ein Vakuum übrig geblieben.


    Die Schreie waren von unten gekommen, also gehe ich mit langsamen, schwankenden Schritten zur Treppe und drücke mich mit dem Rücken an die Wand. Eine männliche Stimme hallt zu mir herauf– schroff und wütend– und ich ziehe mich hastig wieder zurück. Ich kann nicht verstehen, was der Mann sagt, weil er in der Küche ist und die Tür zugezogen wurde, aber ich höre, wie meine Mutter eine Antwort wimmert. Ich lehne mich an die Wand und versuche nachzudenken, während sich die Angst eiskalt um meinen ganzen Körper legt.


    Das Wort Einbruch schießt mir durch den Kopf. In der Nachbarschaft hat es schon einige Einbrüche gegeben. Aber ich kann nicht glauben, dass uns das passiert, es ist einfach unwirklich. Ich schüttele den Kopf. Wieso stehe ich noch hier rum? Ich brauche ein Telefon. Ich muss die Polizei anrufen.


    Auf Zehenspitzen schleiche ich zurück zu meinem Zimmer, mein Herz klopft wie wild gegen meine Rippen. Ich habe noch keine zwei Schritte geschafft, als unten die Küchentür aufgestoßen wird und eine andere Männerstimme ruft: »Sieh oben nach!«


    Schritte stampfen die Treppe herauf. Mein Zimmer ist zu weit entfernt, deshalb stürze ich mit einem Satz ins Bad, das gleich gegenüberliegt. Panisch schaue ich mich um– die Marmorbadewanne, das kleine Schränkchen neben dem Waschbecken, das elegante Bogenfenster mit den schmiedeeisernen Streben. Weil ich sonst nirgendwohin kann, schlüpfe ich hinter die Tür, als die Schritte am oberen Treppenabsatz ankommen und nur wenige Zentimeter vor meinem Versteck innehalten.


    Ich schließe die Augen, Wut und schreckliche Angst schnüren mir die Brust zu. Auf der anderen Seite der Tür höre ich den Mann laut durch die Nase schnaufen. Eine Diele knarrt, und ich stelle mir vor, wie der Kerl da drüben überlegt, wo er anfangen soll, denn er muss sich Dutzende Zimmer vornehmen. Zum ersten Mal, seit wir nach L.A. gezogen sind, bin ich dankbar für die absurde Größe unseres Hauses.


    Meine Beine zittern und ich spanne die Muskeln an, mache mich so steif wie möglich. Ich starre auf die Tür und bete, dass sie nicht geöffnet wird. Trotzdem geht sie langsam auf. Ich drehe den Kopf zur Seite, drücke mich ganz flach an die Wand und beiße mir auf die Lippe, um nicht laut loszuschreien. Als die Tür gegen meinen Fuß stößt und ich sicher bin, dass er mich gleich entdeckt hat, ertönt plötzlich laute Musik vom anderen Ende des Hauses.


    Verwirrt schlage ich die Augen auf. Ein Song von Nicki Minaj ist auf volle Lautstärke gedreht. Der Mann lässt die Tür zum Bad los und läuft mit donnernden Schritten den Flur hinunter. In dieser Sekunde wird mir klar, was die Musik bedeutet. Oh Gott. Oh Gott. Ich höre einen schrillen Schrei. Das ist meine Stiefschwester, Taylor. Sie sollte eigentlich auf einer Party sein.


    Ich höre Taylor noch einmal kreischen, dann folgen Geräusche verschiedener Handgreiflichkeiten und ein spitzer Aufschrei. Ich rühre mich nicht vom Fleck. Ich bringe es nicht fertig. Wie erstarrt stehe ich hinter der Tür und lausche, während Taylor schreiend die Treppe hinuntergeschleift wird. Ich drehe mich ganz leicht zur Seite und erhasche einen Blick durch den Türspalt.


    Taylor ist nur mit einem Handtuch bekleidet. Ihre langen, blondierten Haare kleben ihr feucht am Rücken. Mit ihren nackten Beinen tritt sie nach dem Mann, der sie grob am Arm festhält. Er verdreht ihr den Arm und stößt sie weiter die Treppe hinunter. Sie fliegt nach vorn, mit dem Gesicht gegen die Wand, und hinterlässt einen Blutfleck, an dem mein Blick für einen Moment hängen bleibt.


    Taylor stößt einen entsetzten Schrei aus, doch der Kerl packt sie an der Taille und schleppt sie die letzten Stufen nach unten. Sie umklammert ihr Handtuch und lässt einen Schwall von Flüchen auf ihn los. Ich kann den Rücken des Mannes nur flüchtig sehen– er ist über einen Meter achtzig groß, breitschultrig und ganz in Schwarz gekleidet: Cargohose, langärmeliges Sweatshirt und Skimaske.


    Nachdem sie in der Küche verschwunden sind, atme ich zitternd ein und trete hinter der Tür hervor. Mein ganzer Körper vibriert wie eine Stimmgabel. Los. Ich muss mich beeilen. Hastig schleiche ich auf den Flur. Zuerst blicke ich nach rechts zu meinem Zimmer, dann nach links zum Schlafzimmer meiner Mutter und meines Stiefvaters. Es ist etwa zwanzig Meter entfernt. Ich gehe auf das Schlafzimmer zu, aber als ich Taylor unten weinen höre, bleibe ich kurz stehen.


    »Ist noch jemand im Haus?«, brüllt einer der Männer.


    Taylor kreischt auf, ein schriller Schrei, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.


    »Nein!«, schreit Mum zurück. Ihre Stimme klingt aufsässig, aber ich höre auch den ängstlichen Unterton, bei dem mir fast das Herz stehen bleibt.


    »Wo ist der Safe?«, will der andere Mann wissen.


    »Im Arbeitszimmer«, wimmert Mum. »Aber ich weiß die Zahlenkombination nicht. Die kennt nur mein Mann.«


    »Und was ist mit ihr?«, fragt der erste Mann.


    Es entsteht eine Pause, dann höre ich meine Stiefschwester fluchen und kreischen, gefolgt von einem dumpfen Faustschlag.


    »Lassen Sie sie in Ruhe!«, fleht meine Mum. »Bitte…«


    Ich wende mich rasch von der Treppe ab, schlucke Panik und Tränen hinunter und renne über den Flur zum Schlafzimmer. Ich bete zu Gott, dass Taylors Geschrei mich decken wird.


    Ich schlüpfe hinein, hechte zum Nachtschrank auf Aidens Bettseite, lasse mich auf die Knie fallen und suche an der Unterseite der Schublade nach der Alarmtaste, die er mir gezeigt hat.


    Als meine Finger den Schalter gefunden haben, drücke ich fest darauf. Nichts passiert. Ich drücke weiter auf die Taste. Es muss gar nichts passieren, sage ich zu mir selbst. Es ist ein stiller Alarm. Trotzdem bleibe ich hocken und kann den Finger vor Angst nicht von der Taste nehmen.


    Das Telefon steht auf der anderen Seite. Ich nehme all meinen Mut zusammen und krieche um das Bett herum. Da höre ich plötzlich, wie die Schlafzimmertür leise geöffnet wird.


    Als ich mich umdrehe, schieben sich ein Fuß und der Lauf einer Waffe durch den Türspalt. Sofort springe ich auf und stürme auf das angrenzende Bad zu. Ein wütendes Brüllen ertönt, dann werde ich nach vorn geworfen. Ich schlage mit dem Kinn auf dem Boden auf und stauche mir die Wirbelsäule. Der Schmerz raubt mir den Atem. Kräftige Hände packen mich an der Taille, werfen mich wie einen Sack Kohlen auf den Rücken, bis ich auf einmal in ein schwarz maskiertes Gesicht direkt über mir starre. Blaue Augen, durchdringend wie Nadelspitzen. Die Pupillen geweitet vor Begeisterung. Fauliger Atem. In meiner Magengrube liegt entsetzliche Angst. Meine Lunge brennt. Ein stechender Schmerz in meinem Nacken. All das registriere ich in einem einzigen Atemzug.


    Der Mann packt mich wieder an der Taille und versucht mich auf die Beine zu zerren.


    In diesem Moment erwache ich wieder zum Leben, kämpfe genau wie Taylor, trete um mich und schreie. Mein Bein beugt sich reflexartig, und wie durch Zufall trifft mein Knie genau in seine Weichteile. Er stößt einen Schrei aus und lässt mich los. Ich hole noch einmal aus und trete mit dem Fuß gegen seinen Kopf. Er bricht stöhnend auf dem Boden zusammen, die Knie unter die Brust gezogen.


    Meine Gedanken überschlagen sich. Ich stehe schwankend auf, doch seine Hand umklammert meinen Knöchel. Ich trete wieder fest zu. Höre ein Knacken. Taumele in Richtung Bad. Stolpere hinein und schlüpfe hinter die Tür. Werfe mich von innen dagegen. Stoße den Riegel zu. Sinke auf die Knie.


    Ein paar Sekunden verstreichen. Irgendwann nehme ich wahr, dass Taylors Weinen aufgehört hat.


    Mit einem gewaltigen Rums wird etwas gegen die Tür geschleudert, aber sie hält. Ich taumele nach hinten, drücke mich an die Wand und starre voller Entsetzen auf die Tür. Ein weiterer Schlag. Die Tür wackelt in den Angeln. Ich greife nach Aidens Rasierer. Obwohl ich weiß, dass das eine erbärmliche Waffe ist, halte ich ihn mit zitternder Hand vor mir hoch, Tränen laufen mir über die Wangen.


    Ich drehe mich zum Fenster über der Badewanne um, obwohl ich weiß, dass es verschlossen ist. Alle Fenster des Hauses sind mit der Alarmanlage verbunden. Auf einmal habe ich eine Idee. Ich nehme eine Flasche Aftershave vom Regal, lege eine Hand schützend über meine Augen und schleudere die Flasche gegen die Fensterscheibe.


    Glassplitter regnen auf mich herab, aber ich achte nicht darauf. Ich bin im Obergeschoss. Ich kann nicht springen. Das Fenster bietet keine Möglichkeit zur Flucht. Das Bad liegt in Richtung Garten und Swimmingpool. Unsere nächsten Nachbarn würden meine Schreie nicht hören. Ich kann nur hoffen, dass ich mit dieser Aktion den Alarm ausgelöst habe, falls die Notfalltaste doch nicht funktioniert hat.


    Ich sinke neben der Toilette auf die Knie. Meine Augen sind auf die Tür gerichtet und ich halte immer noch den Rasierer in der Hand. Es ist wieder still geworden, nur mein eigener unregelmäßiger Atem ist zu hören.


    Nach ein oder zwei Minuten schrecklicher Stille auf der anderen Seite der Tür höre ich ein Klopfen.


    »Hallo…«, sagt einer der Männer leise.


    Ich drücke mich noch fester an die Wand.


    »Halloooo da drin…«, wiederholt er und seine Stimme kratzt über das Holz. »Willst du nicht rauskommen und mit uns spielen?«


    Neunzig Sekunden. Aiden hat gesagt, dass es neunzig Sekunden dauert, bis sich der Wachschutz meldet. Die sind doch bestimmt schon vorbei. Wo bleiben die Sicherheitsleute? Ich beginne im Kopf zu zählen und versuche, die heuchlerischen Sprüche des Kerls hinter der Tür auszublenden, doch ich komme nur bis zur Zwölf. Eine weitere Stimme lässt mich das Zählen sofort vergessen.


    »Nic«, wispert Mum mit heiserer Stimme.


    Ich starre auf die Tür und stelle mir Mum auf der anderen Seite vor. Sie klingt so verängstigt. Ich stelle mir vor, wie sie auf den Knien hockt, die Hände an das Holz presst, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Blutet sie? Ist sie verletzt? Halten sie ihr eine Waffe an den Kopf?


    »Wir haben deine Mummy«, sagt der Mann in einem singenden Tonfall. Es folgt eine Pause. »Es ist deine Entscheidung.« Jetzt klingt er wieder schroff. »Komm raus oder wir töten sie. Wir hatten schon eine Menge Spaß mit deiner Stiefschwester.«


    Ich stehe langsam auf, die Hand mit dem Rasierer hängt schlaff herunter. Was meint der Kerl damit? Was haben sie Taylor angetan? Das Blut in meinen Adern ist schwer wie Blei.


    »Nein! Komm nicht raus!«, schreit Mum plötzlich.


    Ich mache einen wackligen Schritt auf die Tür zu. Auf der anderen Seite herrscht wieder Stille.


    »Nic?«


    Als ich höre, wie der Mann meinen Namen ausspricht, bleibe ich stehen.


    »Nic?«, wiederholt er leise. »Ich zähle bis drei, dann kommst du raus oder wir töten sie.«


    Ich greife nach der Türklinke.


    »Eins.«


    Ich lege die Hand auf den Riegel.


    »Zwei.«


    »Nic, tu’s nicht!«, schreit Mum– da hallen Sirenen durch die Nacht, ihr Heulen dringt durch das zersplitterte Fenster.


    Alles wird wieder gut!


    Die Sirenen werden immer lauter.


    Das »Drei« übertönen sie.


    Aber nicht den Schuss.


    Ich sitze kerzengerade im Bett, mein Herz rast. Ich bin schweißgebadet und zittere wie Espenlaub, mein Gesicht ist tränennass. Die Bilder aus meinem Traum mischen sich mit den Bildern der letzten Nacht. Sie stürzen auf mich ein, als wäre ein Damm gebrochen, als würde ich von einem Albtraum aufwachen und gleich in den nächsten fallen.


    Ich brauche einige starre Minuten, bis mir wieder einfällt, wo ich bin, dann wandert mein Blick sofort suchend durch den Raum. Finn ist nirgendwo zu sehen, aber der Riegel an der Tür ist immer noch vorgeschoben und aus dem Kubus dringt Licht.


    Ich atme tief ein und stoße die Luft halb seufzend wieder aus. Goz setzt sich auf und sieht mich fragend an.


    »Alles okay.« Immer noch zitternd schlinge ich die Arme um ihn. »Es war nur ein Traum.«


    Wütend wische ich mir übers Gesicht. Seit fast sechs Monaten habe ich nicht mehr von dem Abend in L.A. geträumt. Ich drücke mein Gesicht in Goz’ Fell, heiße Tränen brennen jetzt auf meinen Wangen. Ich will zu meiner Mum. Das war immer mein erster Gedanke, wenn ich aus einem dieser Albträume aufgewacht bin. Die Ironie dabei ist mir egal.


    Es tut weh. So sehr, dass ich nicht atmen kann. Allein der Gedanke an Mum und Taylor, und was sie ihnen angetan haben… und es in meinen Träumen immer und immer wieder erleben zu müssen… Eine Welle der Schuld erfasst mich. Es hätte mich treffen sollen. Taylor hätte gar nicht zu Hause sein dürfen.


    Alle haben gesagt, dass ich nicht mehr hätte tun können. Dass es nicht meine Schuld war. Doch die Fakten sprechen eine andere Sprache: Ich war ein Feigling, denn ich habe nichts unternommen. Ich habe mich nur versteckt. Ich habe nur mich selbst gerettet.


    Genau wie gestern Abend. Ich hätte etwas unternehmen können. Ich hätte das Zimmer verlassen und den Tätern gegenübertreten können. Ich hätte Hugo retten können. Und wenn sie mich hier aufspüren? Was ist dann mit Finn?


    Ich spähe zur Wohnungstür und überlege, ob ich mich einfach davonschleichen soll. Doch dann fällt mir ein, dass ich kein Geld bei mir habe, nicht mal eine Kreditkarte, und dass ich nirgendwohin gehen kann.


    Mein Herz schlägt immer noch wie verrückt. Es fühlt sich an, als hätte ich ein verwaistes Tier in meiner Brust, das sich verzweifelt in Sicherheit bringen will. Ich lege mich zurück ins Bett. Goz drückt sich an mich und seine Nähe wirkt beruhigend. Mit verschleiertem Blick starre ich an die Zimmerdecke. Ich habe Angst, die Augen zu schließen und wieder einzuschlafen. Ich habe Angst vor einem neuen Albtraum.

  


  
    Finn


    Ich sitze zurückgelehnt auf meinem Stuhl und überfliege die Bilder vom Tatort. Ich habe schon einige schlimme Dinge in meinem Leben gesehen, Dinge, die man eigentlich nie miterleben sollte, und diese Bilder hier sind genauso schrecklich– oder sogar noch schrecklicher, wenn ich mir Nic auf der anderen Seite der Badezimmertür vorstelle, die dabei zuhören musste, wie diese Bastarde ihre Mutter und sie selbst bedroht haben.


    Das letzte Foto in der Akte ist von Aiden. Es zeigt ihn und Carol Cooper an ihrem Hochzeitstag. Mir fällt auf, dass Nics Mutter nur einen einfachen Goldring trägt. Ich frage mich, warum der Boss eines riesigen Juwelierladens seiner Frau keinen fetten Diamantring zur Verlobung geschenkt hat.


    Mein Bauchgefühl sagt mir, dass die ganze Sache etwas mit Aiden zu tun hat. Er ist das Bindeglied zwischen den beiden Einbrüchen. Und er ist einer der reichsten Männer der USA. Ich drehe mich zu meinem zweiten Computer um und beginne über ihn zu recherchieren.


    Aidens Unternehmen– die Firenze Inc.– ist weltweit eine der größten Juwelierketten für luxuriösen Schmuck und verkauft hauptsächlich Diamanten und Uhren. Er hat Nics Mutter in London kennengelernt. Sie war Vorsitzende einer Umweltorganisation, wurde von der Firenze Inc. abgeworben und ist dann mit ihrer Tochter nach L.A. gezogen, um die gemeinnützige Cooper-Stiftung zu leiten. Nic war damals dreizehn Jahre alt. Und nach achtzehn Monaten waren Carol und Aiden bereits verheiratet. Inzwischen hat Aiden die Führung des Konzerns an den Nagel gehängt und kümmert sich nur noch um die Stiftung.


    Sein Alibi für das Cooper-Blutbad war wasserdicht. Er war bei einem Geschäftsessen gewesen, es gab dreihundert Zeugen. Aber das bedeutet nicht zwangsläufig, dass er nichts damit zu tun hatte. Ich weiß, dass er auch auf Maggies Liste der Verdächtigen ganz oben steht. Sie ist bestimmt schon im FBI-Hauptquartier und organisiert eine Suchaktion nach ihm, denn seit seinem Besuch bei Nic ist er wie vom Erdboden verschluckt.


    Das FBI hat ohne schriftliche Genehmigung keinen Zugang zu seinen E-Mails oder Firmenakten, und ohne irgendeinen Beweis werden sie die auch nicht bekommen. Aber ich bin durch das Gesetz nicht so sehr eingeschränkt– ein Grund, warum Maggie zu mir gekommen ist. Doch in einem riesigen Unternehmen wie der Firenze Inc. herumzustochern, ohne zu wissen, wonach ich eigentlich suche, wird eine Weile dauern.


    Bei dem ersten Einbruch in L.A. ging man davon aus, dass die Täter etwas aus Aiden Coopers Safe stehlen wollten. Er bewahrte Diamanten und anderen Schmuck im Wert von fast drei Millionen Dollar darin auf. Aber was wäre, wenn sie es gar nicht darauf abgesehen hatten? Wenn es um etwas völlig anderes ging? Die Drahtzieher sind mehr als einfache Diebe. Die professionelle Vorbereitung, die gezielten, tödlichen Kopfschüsse, das Geld für einen Hacker, der die Alarmanlage lahmlegt– das alles deutet darauf hin, dass es nicht bloß um einen Einbruchdiebstahl ging. Außerdem haben sich die Hintermänner viel Mühe gegeben, McCrory und Miles als Sündenböcke hinzustellen. Vor allem deshalb bin ich davon überzeugt, dass viel mehr auf dem Spiel steht und dunkle Machenschaften dahinterstecken. Ganz gleich, worum es bei dieser Verschwörung auch geht, ich werde es herausfinden.


    Ich starre auf das Hochzeitsfoto von Aiden Cooper, der seine jetzt tote Ehefrau liebevoll ansieht. Oberflächlich betrachtet scheint er eine saubere Weste zu haben. Doch wenn so eine Weste nach außen hin sauber zu sein scheint, ist sie darunter meistens schmutziger als ein stinkender Putzlappen.

  


  
    Nic


    Ich wache langsam und nur widerwillig auf, als würde ich durch nassen Beton schwimmen. Allmählich wird mir bewusst, dass ich doch wieder eingeschlafen bin. Zum Glück hatte ich keinen neuen Albtraum und bin nicht schreiend aufgewacht.


    Ich liege zusammengerollt auf der Seite mit einem Geruch in der Nase, der warm und einladend und– mehr als alles andere– beruhigend wirkt. Ich schließe die Augen und atme tief ein. Ich möchte nicht aufwachen, sondern mich am liebsten noch tiefer in die Decke kuscheln, doch dann wird mir voller Entsetzen klar, dass es sein Geruch ist, Finns Geruch. Hastig setze ich mich auf und werfe die Decke von mir. Er muss sie, während ich schlief, über mich gelegt haben.


    Helles Sonnenlicht fällt durch die Fensterfront, die sich über die ganze Ostseite des Lofts erstreckt, und ich blinzele. Ich glaube, Finns Wohnung liegt irgendwo in West Village, aber ich erinnere mich kaum an die chaotische Flucht vom Zeugenschutzhaus bis hierher.


    Dann wird meine Aufmerksamkeit auf den Tisch in der Ecke gelenkt, der sich unter der Last der vielen Computer fast durchzubiegen scheint. Finn sitzt auf einem Drehstuhl davor. Mit einer Hand tippt er Befehle in die Tastatur, mit der anderen taucht er einen Löffel in ein Glas, das er sich zwischen die Oberschenkel geklemmt hat. Goz neben seinen Füßen liegen zu sehen, versetzt mir einen Stich. Ich fühle mich verraten. Finn hält Goz den Löffel hin, an dem jetzt Erdnussbutter zu kleben scheint, und Goz leckt ihn ab.


    Wütend springe ich aus dem Bett. Der Kerl füttert einfach meinen Hund! Am liebsten würde ich etwas nach ihm werfen. Ich marschiere auf die beiden zu.


    Finn blickt lächelnd auf. »Morgen«, sagt er und streichelt Goz am Kopf.


    Ich starre auf meinen Hund, doch Goz beachtet mich gar nicht, weil er zu sehr damit beschäftigt ist, den Löffel blank zu lecken.


    »Du gibst ihm Erdnussbutter?«


    Finn schaut auf das Glas und dann auf den Löffel, den Goz gerade beinahe ganz verschlingt. Er zuckt die Schultern. »Ja, es schmeckt ihm.« Er hält mir das Glas hin. »Möchtest du auch was davon?«


    Macht er Witze? Ich will gar nichts von ihm. Mit finsterem Blick schüttele ich den Kopf.


    Finn stellt die Erdnussbutter hin und steht auf. Er streckt sich, hebt die Arme und beugt den Kopf vor und zurück. Ich erhasche einen kurzen Blick auf seinen Bauch– auf die gezackte, tief sitzende Narbe–, bevor sein T-Shirt wieder nach unten rutscht. Er zieht die abgeschnittene Jogginghose hoch und geht zur Küche. Mit Goz im Schlepptau, der Finn anscheinend zu seinem neuen Herrchen auserkoren hat.


    »Goz!«, fauche ich wie eine russische Olympiatrainerin, ein Befehlston, den ich in der Hundeschule gelernt habe. Goz bleibt stehen und wirft den Kopf mit einem schuldbewussten und gleichzeitig flehenden Blick zu mir herum. Ich bin echt sauer. Erdnussbutter? Er lässt mich für Erdnussbutter im Stich? Verdammt noch mal.


    Finn schüttet Bohnen in eine Mühle und drückt ein paar Tasten an der Kaffeemaschine. »Kaffee?«, fragt er über die Schulter.


    »Ja, danke.« Es gelingt mir nicht, den Unmut in meiner Stimme zu unterdrücken.


    Finn reibt sich die Augen. Dunkle Ringe haben sich darunter gebildet und sein Kinn ist voller Bartstoppeln.


    »Wie lange warst du wach?«, will ich wissen und frage mich gleichzeitig, wo er überhaupt geschlafen hat.


    »Ich war nicht im Bett.« Er schüttet die gemahlenen Bohnen in die Kaffeemaschine.


    »Wie spät ist es denn?« Ich sehe mich nach einer Uhr um.


    »Viertel nach elf. Du warst völlig weg.«


    Das denkt er also. Warum auch nicht? Er weiß ja nichts von meinen Albträumen.


    »Ist ein bequemes Bett«, fügt Finn hinzu und lächelt auf eine Art in sich hinein, die mich schaudern lässt. Was genau will er damit sagen? Dann wird mir peinlich bewusst, dass er vielleicht nur deshalb noch nicht geschlafen hat, weil ich in seinem Bett lag.


    »Tut mir leid«, platze ich heraus. Dann runzele ich die Stirn. Warum habe ich das gesagt?


    Finn schüttelt den Kopf. »Brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


    Ich schlinge die Arme um mich. Ich bin verwirrt und fühle mich ganz wackelig auf den Beinen. Seine Nähe, der Kommentar über das Bett und sein Geruch, der noch in den Laken hing, verunsichern mich. Ich möchte mich ihm nicht verpflichtet fühlen oder von ihm abhängig sein. Von ihm als Allerletztem.


    »Hast du etwas herausgefunden?« Insgeheim bete ich, dass es so ist, denn ich muss hier unbedingt weg.


    »Hugo liegt immer noch auf der Intensivstation. Und es gibt keine Spur von deinem Stiefvater.«


    Ich denke nach. Wo könnte Aiden sein? Dann fällt mir mein Handy ein. Während ich mich dafür verfluche, dass ich nicht schon eher darauf gekommen bin, ziehe ich es aus meiner Gesäßtasche. Vielleicht hat Aiden mir eine Nachricht geschickt.


    »Was zum Teufel…?«


    Ich blicke erschrocken auf. Finn schnappt sich das Telefon aus meiner Hand.


    »War das die ganze Zeit an?«


    Ich nicke. »Wieso?«


    »Man kann es orten, verdammt noch mal.« Er funkelt mich an.


    Woher soll ich das wissen? Am liebsten würde ich ihn anschreien, aber ich halte mich zurück. Adrenalin schießt erneut durch meine Adern. Ich werfe einen Blick zur Tür, weil ich jeden Moment damit rechne, dass irgendjemand hereingestürmt kommt. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Unwillkürlich strecke ich die Hand nach Goz aus. Er ist sofort an meiner Seite und ich halte mich an seinem Halsband fest.


    Finn hat das Handy ausgeschaltet und die SIM-Karte herausgenommen. Mit finsterer Miene gibt er mir das Gerät zurück und schüttelt den Kopf.


    »Ist trotzdem alles okay?«, frage ich zögernd.


    »Ja«, antwortet er mit einem kurzen Blick zu mir. »Sollte es zumindest sein. Ich habe Störsender auf dem Dach.«


    Ich möchte ihn nicht fragen, was genau ein Störsender ist, aber ich vermute mal, dass man damit irgendwelche Funksignale blockieren kann.


    »Milch?«, fragt Finn. Er dreht sich zum Kühlschrank um, der mit seinen stahlfarbenen Doppeltüren eher in eine Leichenhalle passen würde.


    »Ja, danke«, sage ich stirnrunzelnd, denn plötzlich wird mir etwas bewusst, was ich die ganze Zeit schon vor der Nase hatte, ohne es wirklich zu registrieren. »Wo ist Maggie?« Beunruhigt sehe ich mich um.


    »Sie ist gegangen«, erwidert Finn, während er Milch in eine Kanne gießt und aufzuschäumen beginnt.


    »Gegangen?« Der Schreck fährt mir wie ein kaltes Betäubungsmittel in die Glieder.


    »Ja.«


    »Wohin?«


    »Während du geschlafen hast, haben wir uns einen Plan überlegt.« Finn reicht mir einen Kaffeebecher, dann schiebt er sich an mir vorbei. Er geht zum Schreibtisch hinüber und ich kneife hinter seinem Rücken die Augen zusammen.


    »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es sinnvoller ist, wenn sie sich beim FBI zurückmeldet und behauptet, sie hätte dich verloren.«


    »Mich verloren?« Meine Stimme wandert einige Tonlagen nach oben. Goz jault auf, als mein Griff um sein Halsband fester wird.


    »Sie wird in der Zentrale berichten, dass Ziv im Schutzhaus erschossen wurde und dass man sie während der Verfolgung des Täters bewusstlos geschlagen hat. Als sie wieder zu sich kam, warst du verschwunden.«


    Ich starre ihn völlig ungläubig an, Hunderte Fragen schießen mir durch den Kopf. »Aber… warum?«, ist die erste, die ich herausbringe.


    Finn lässt sich auf den Drehstuhl fallen. Goz windet sich sofort aus meinem Griff und nimmt zu seinen Füßen Platz. Finn streckt den Arm aus, um ihn zu streicheln. »Weil Maggie auf diese Weise intern recherchieren kann. Und weil so kein unnötiger Verdacht aufkommt.«


    »Aber… wird das FBI nicht nach mir suchen?«


    »Na klar, aber wie sollen sie dich finden?«


    Während er an seinem Kaffee nippt, mustert er mich über den Tassenrand hinweg. Ich versuche woanders hinzusehen, aber er fixiert mich mit einem neugierigen, berechnenden und zugleich herausfordernden Blick. Als würde er mich dazu bringen wollen, ihm zu widersprechen oder weitere Fragen zu stellen.


    »Aber ich dachte du könntest herausfinden, wer dahintersteckt«, sage ich, ohne auf seinen Köder anzuspringen. »Ich dachte, deshalb ist sie mit mir hierhergekommen. Oder etwa nicht? Also, warum musste Agent Corb… ich meine, Maggie zurück?«


    Ich breche in Panik aus. Wie konnte sie mir das nur antun? Mir dreht sich der Magen um, als wäre ich auf hoher See, meine Kehle ist wie zugeschnürt. Niemand weiß, wo ich bin. Nicht mal ich weiß, wo ich bin. Und eine oder mehrere Personen sind gerade hinter mir her und töten jeden, der ihnen im Weg steht. Ist Finn überhaupt klar, in welcher Gefahr er sich befindet? Oh Gott. Krampfhaft suche ich nach einem Platz, um meinen Kaffeebecher abzustellen, denn ich fürchte, er fällt mir gleich aus der Hand. Ich mache einen Schritt auf den Schreibtisch zu, doch Finn hebt den Arm und blockiert mir den Weg.


    »Nein, nicht hier«, sagt er und deutet mit dem Kinn auf die diversen Computer und externen Festplatten. »Nicht in der Nähe der Geräte.«


    »Entschuldigung«, murmele ich.


    »Komm, ich nehm sie dir ab.« Als er nach der Tasse greift, streift er meine Finger. Ich zucke zurück und schütte dabei etwas heißen Kaffee über seine Hand. Er schnaubt und stellt die Tasse auf den Boden.


    Ich atme nur noch stoßweise.


    »Alles okay?«, fragt Finn.


    Ich blicke auf. Finn hat sich schon wieder aufgerichtet, er überragt mich um ein gutes Stück. Er ist mindestens einen Meter achtzig groß, vielleicht sogar noch größer. Plötzlich spüre ich seine Hand an meinem Rücken. Sie brennt sich wie ein Brandeisen durch mein Sweatshirt und ich zucke vor ihm weg. Verlegen lässt er den Arm sinken.


    »Warum passiert das jetzt schon wieder?«, stoße ich hervor.

  


  
    Finn


    Darauf kann ich ihr keine Antwort geben, also tue ich es auch nicht. Mit finsterem Gesicht beginnt sie durch das Loft zu wandern. Sie hat die Hände zu Fäusten geballt, ihr Blick jagt durch den Raum– zu den Fenstern, zu den Türen und zum Kubus–, als würde sie einen Platz zum Verstecken oder einen Weg nach draußen suchen. Das kann ich nicht genau erkennen.


    Schließlich bleibt sie vor dem Kubus stehen und stemmt die Hände in die Hüfte. Ihre Atemzüge klingen, als wäre ihre Lunge voller Wasser. Eine knisternde Spannung geht von ihr aus, fast wie sichtbare Stromstöße.


    Sie erinnert mich an die verwilderte Katze, die ich als Kind mal in einer Scheune eingesperrt gefunden habe und die völlig durchgeknallt war. Sie war so ausgehungert, dass die Rippen durch ihr Fell zu sehen waren. Eins ihrer Hinterbeine war gelähmt, aber als ich näher kam, sprang sie mich fauchend an. Ich wollte sie einfangen und mit nach Hause nehmen, sie füttern und wieder gesund pflegen. Ich hatte die fixe Idee, sie in ein Haustier zu verwandeln– ihr vielleicht sogar eine Beinprothese auf Rädern zu bauen, mit der sie herumrennen konnte. Aber Grandma erklärte mir, dass ein Tier, das so viel Schlimmes erlebt hat wie diese Katze, niemals ein gutes Haustier werden könne. Sie werde nie lernen, einem Menschen zu vertrauen. Sie werde mich nur kratzen und dann bräuchte ich eine Tollwutspritze, die ich von dem Geld aus meinem Sparschwein bezahlen müsse. Und außerdem solle ich nicht so ein weichherziger Trottel sein.


    Ich ließ die Katze frei und sah sie nie wieder.


    Ich hätte Nic nicht anfassen dürfen. Offensichtlich hat sie Probleme damit, Menschen in ihre Nähe zu lassen. Als ich ihre rastlosen Blicke sehe, habe ich plötzlich eine Idee.


    »Komm mit!«, sage ich und greife nach meinem Schlüssel.


    Sie bleibt stehen und verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Wohin?«


    »Frische Luft schnappen.«


    Sie folgt mir zur Lofttür, misstrauisch wie die Katze, als ich sie freilassen wollte.


    »Keine Sorge, es ist sicher«, verspreche ich ihr.


    Sie stößt einen unterdrückten Laut aus und ich ohrfeige mich in Gedanken. Was das Wort wohl für sie bedeutet? Hat sie sich jemals sicher gefühlt? Selbst vor der letzten Nacht? Wenn ich an die Sicherheitsanlage denke, die sie in ihrem Apartment installiert hat, und an das sabbernde Biest an ihrer Seite, gehe ich mal stark davon aus, dass das nie der Fall war. Und selbst wenn die ganzen Schutzmaßnahmen und der Hund ihr ein wenig Beruhigung verschafft haben, ist das spätestens seit dem zweiten Einbruch auch vorbei.


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie den Arm um Goz’ Hals legt und nach seinem Halsband greift. Und sie hat noch einen anderen nervösen Tick: Sie streicht ständig mit der Hand seitlich über ihren Oberschenkel, als wäre dort eine unsichtbare Tasche. Vielleicht hat sie sich das angewöhnt, weil sie darin immer ihren Taser festhält, wenn sie auf der Straße unterwegs ist. Interessant, dass sie keine Waffe bei sich trägt, aber eigentlich auch nicht besonders überraschend.


    »Nimm den Erdnussbuttervielfraß mit.« Ich halte ihr die Tür auf, während ich darauf achte, genügend Platz zu lassen, damit sie mich auf dem Weg nach draußen nicht berühren muss.


    Sie schlüpft in ihre Converse und starrt im Vorbeigehen auf meine nackten Füße. »Ziehst du keine Schuhe an?«


    »Nö«, erwidere ich.


    Sie sieht mich merkwürdig an.


    »Komm schon«, sage ich, lasse die Tür hinter uns zufallen und jogge die Treppe hinauf.


    Oben schließe ich die Tür zum Dachgarten auf. Ich sehe lächelnd zu, wie Nic nach draußen tritt und kurz stehen bleibt. Für eine halbe Sekunde wirkt sie überrascht, dann verhärtet sich ihre Miene wieder. Doch Goz ist sofort auf und davon. Er hetzt über den Rasen und hebt neben meinem Heidelbeerstrauch das Bein.


    »He!«, rufe ich und bin mit wenigen Schritten bei ihm. »Geh und pinkele woanders!«


    Doch das Hundevieh hält seinen Strahl weiter auf den Strauch gerichtet. Ich hätte ja auch schon eher daran denken können, Goz mal rauszulassen, aber dass so ein Tier auch Bedürfnisse hat, ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Na ja, der Strauch musste sowieso längst gegossen werden. Ich war in letzter Zeit ziemlich nachlässig mit meinen Pflanzen. Zum Glück habe ich mich für Kunstrasen entschieden.


    »Goz!«


    Ich drehe mich um. Nic pfeift ihren Hund zurück, während sie sich auf meiner kleinen romantischen Wohlfühloase auf dem Dach umsieht. In einer Ecke steht ein Grill unter einem mit Efeu bewachsenen Vordach, es gibt zwei Sonnenliegen und ein Teleskop, das momentan mit einer Plane abgedeckt ist. Meine Antennen und Störsender sind ganz geschickt in einem sechs Meter hohen Bambusdickicht verborgen. Ich bete zu Gott, dass sie das Signal von Nics Handy geblockt haben. Das müssen sie einfach, schließlich habe ich Unsummen dafür ausgegeben. Und wenn nicht… nun, das werden wir wohl bald herausfinden. Kein Grund, Nic damit unnötig aufzuregen.


    Goz schnüffelt inzwischen an den Sonnenliegen herum und ich zucke zusammen. Als ich das letzte Mal hier oben war, hatte ich ein Mädchen bei mir, das ich vor ein paar Wochen in einer Bar kennengelernt habe. Ich wollte ihm den Gürtel des Orion zeigen, aber dazu sind wir nicht mehr gekommen.


    Ich gehe zu der Liege hinüber und prüfe schnell, ob auch nichts an dieses kleine Rendezvous erinnert, dann setze ich mich hin, ohne auf die Kälte und die Feuchtigkeit in den Kissen zu achten. Es ist ziemlich eisig hier und ich bereue, dass ich keine Schuhe angezogen habe, denn meine Füße werden langsam taub. Dafür hat der Himmel dieses besondere neonfarbene Blau, das nur im Winter manchmal zu sehen ist, als wäre er mit Lebensmittelfarbe angemalt worden. Und es fühlt sich gut an, draußen zu sein und mal was anderes als einen Computerbildschirm vor Augen zu haben. Ich atme eine Wolke voll giftiger Autoabgase, Brezel- und Hotdog-Duft ein. Ahhh, das ist New York!


    Nic beginnt langsam, das Dach zu erkunden, wobei sie sich so weit wie möglich von mir fernhält, ohne über die Kante zu fallen. Die Spannung zwischen uns ist so extrem, dass man sie förmlich spüren kann. Ich überlege, ob ich den Prozess in L.A. zur Sprache bringen soll, beschließe aber, besser abzuwarten und Nic den Vortritt zu lassen.


    Sie wandert ruhelos auf und ab, spannt ihre Schultern und streckt die Arme aus. Ich nutze die Gelegenheit, um sie durch meine halb geschlossenen Lider zu beobachten.


    Während der Gerichtsverhandlung war es vor allem Nics Verletzlichkeit, die sie für die Presse so interessant machte. Genauso wie Marilyn Monroe mit ihrer fragilen Schönheit spielte und jedem das Gefühl vermittelte, dass etwas Zerbrechliches unter der Oberfläche lag, verhielt sich auch Nic Preston, nur dass sie dabei keinen Kunstgriff verwendete und keinen bestimmten Stil. Sie war damals erst sechzehn, aber im Gerichtssaal sprach sie mit einer klaren, deutlichen Stimme und trat mit einer Würde und Selbstsicherheit auf, als wäre sie doppelt so alt. Dennoch konnte man deutlich an ihren Augen ablesen, wie sehr die Angst sie ausgehöhlt hatte– als hätte jemand mit einem Messer in ihrer Seele herumgestochert und sie Stück für Stück herausgeschnitten. Und dann stürzten sich auch noch die Medien auf sie wie Piranhas auf ein Stück Fleisch, als wäre es nicht schon schwierig genug, sich den Mördern und dem ganzen Prozess zu stellen. Es gab kein einziges Detail in ihrem Leben, das nicht beleuchtet wurde, sogar ihr Liebesleben und ihre Schulnoten wurden in die Öffentlichkeit gezerrt. Ganze Zeitungsartikel widmeten sich nur dem Thema, was sie im Gerichtssaal anhatte. Ich kann mir schwer vorstellen, wie sich das angefühlt haben muss, zusätzlich zu allem anderen. Damals hätte ich mir gewünscht, es gäbe einen Platz in der Hölle, der nur für Paparazzi und Klatschreporter reserviert ist.


    Was mich heute am meisten an Nic beeindruckt, ist mir auch damals schon aufgefallen: ihre Augen. Sie sind immer noch voller Angst, doch jetzt haben sie auch einen wachsamen Ausdruck, als würde sie niemandem trauen. Sie mustert alles und jeden, als würde sie ständig mit einem Angriff rechnen– und wer kann ihr das verübeln? Doch ihre Verletzlichkeit scheint trotzdem immer noch durch, auch wenn sie sich sehr bemüht, diese Seite von sich zu verbergen. Sie presst oft die Lippen zusammen, hält den Kopf hoch und starrt mich an, als wollte sie durch mich hindurchsehen. Doch dieses Ich-bin-stark-Gehabe ist nichts weiter als ein Schauspiel. Sie versteckt die Angst, aber sie ist immer noch da. Es ist ein täglicher Kampf gegen das Biest, das sie von innen auffrisst. Wenn sie keinen Weg findet, es herauszulassen, wird es sie eines Tages ganz zerstören. Ich sollte das wissen. Ich bin Experte in solchen Dingen.


    Nic hat die Arme vor der Brust verschränkt und kommt auf mich zu. »Ich muss telefonieren.«


    Ich setze mich auf und sehe ihr direkt ins Gesicht. »Wen willst du denn anrufen?«, frage ich und reibe mir mit der Hand über die Augen. Der Kaffee hat zwar gutgetan, doch da ich seit über vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen habe, hilft er nicht viel.


    »Ich muss meine Dozenten informieren.«


    »Ich habe der Uni schon mitgeteilt, dass du ein paar Wochen fehlen wirst.«


    »Was?«, faucht sie wütend.


    Ich zucke die Schultern. »Ich habe ihnen gesagt, dass es sich um einen Notfall in der Familie handelt.«


    Sie starrt auf ihre Schuhe und verzieht das Gesicht. Nach ein paar Sekunden blickt sie wieder auf und strafft die Schultern. »Wie lange werde ich hierbleiben müssen?«


    Das habe ich mich auch schon gefragt. Die Wahrheit ist, ich habe keine Ahnung.


    »So lange, wie nötig.« In manchen Fällen müssen Zeugen jahrelang unter Polizeischutz leben. »Hoffentlich nicht allzu lange«, füge ich schnell hinzu. Wie sich das Ganze wohl entwickeln wird?


    »Komm mit«, sage ich, bevor sie weitere Runden drehen kann oder ihr Hundevieh auf die Idee kommt, meinen ganzen Kunstrasen vollzuscheißen. »Ich zeige dir, was ich herausgefunden habe, während du geschlafen hast.«

  


  
    Nic


    »Ich muss nur mal kurz ins Bad«, sage ich, als wir wieder in Finns Apartment sind. Ich fühle mich wie ein Schulkind, das seinen Lehrer um Erlaubnis fragen muss, und das ärgert mich. Ich nehme meine Tasche, gehe zu der Tür, auf die Finn zeigt, und spüre, dass mir sein Blick den ganzen Weg entlang folgt.


    Nachdem ich mich im Bad eingeschlossen habe, lehne ich mich an die Wand und atme ein paarmal tief durch. Schweiß kribbelt auf meiner Haut und ich ziehe mein Sweatshirt aus. Für einen Moment lege ich die Hände auf mein Gesicht und versuche, meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Aber völlig verzehrende Angst kann man nicht so leicht in den Griff bekommen. Ich fürchte, ich stehe kurz vor einer Panikattacke. Ich rufe mir ins Gedächtnis, was Dr.Phipps mir beigebracht hat: mich auf das Atmen zu konzentrieren. Während sich mein Herzschlag dabei langsam beruhigt, sehe ich mich um.


    Das Bad ist geräumig. Eine altmodische Badewanne mit einem Lammfell davor steht in der Mitte des Raums. Antike Kerzenleuchter sind um die Wanne herum aufgestellt. In der Ecke befindet sich eine ebenerdige Dusche mit Glaswänden. Ein alter Holzofen steht an der gegenüberliegenden Wand. Das Waschbecken ist aus Kupfer und in eine Holzplatte eingelassen. Das Bad sieht aus wie für einen Fototermin für die Elle Decor hergerichtet. Das hatte ich nicht erwartet. Obwohl ich nicht sicher bin, was man von jemandem wie Finn erwarten sollte. Im Vergleich zur restlichen Einrichtung des Lofts hätte ich eher an etwas Minimalistisches gedacht, an etwas eher Männliches und weniger Elegantes.


    Erschöpft gehe ich zum Waschbecken, atme noch einmal tief durch und starre in den Spiegel. Ich sehe aus wie der Tod. Blass und ausgelaugt. Ich spritze mir zuerst Wasser ins Gesicht und öffne dann den Wandschrank, um zu sehen, ob Finn eine Zahnbürste übrig hat. Natürlich hat er das. Er hat sogar gleich zwei rosafarbene Zahnbürsten im Schrank, die noch neu verpackt und ordentlich neben drei Kondomschachteln, einer Flasche Massageöl für fünfzig Dollar, etwas Aftershave und einem elektrischen Rasierer liegen.


    Ich schlage die Schranktür geräuschvoll zu und beschließe, meine Zähne mit dem Finger zu putzen, denn ich möchte die zukünftigen One-Night-Stand-Besucherinnen nicht um die Zahnbürsten bringen, die ihnen zustehen.


    Dann fällt mir meine Tasche wieder ein. Ich glaube, ich habe etwas Waschzeug mitgenommen, aber ich kann mich kaum erinnern, was ich in der Eile in die Tasche gestopft habe. Wenn man das Wort Zeugenschutzhaus hört und ein FBI-Agent mit einer Waffe neben einem steht, denkt man nicht gerade daran, Sachen für jede Gelegenheit einzupacken.


    Als ich den Reißverschluss öffne, fällt mir sofort auf, dass alle Klamotten fein säuberlich zusammengelegt sind, was merkwürdig ist, weil ich völlig panisch alles zusammengerafft habe. Heiße Wut steigt in mir auf. Er hat meine Sachen angefasst!


    Aus der Küche höre ich Geräusche, das Klappen von Schranktüren. Ich stürme aus dem Bad. Finn durchsucht gerade den Küchenschrank über dem Ofen. Er dreht sich zu mir um. Erst als sein Blick auf meiner Brust landet, wird mir bewusst, dass ich nur noch das graue Baumwolltop trage. Endlich scheint er sich daran zu erinnern, dass ich auch ein Gesicht habe, denn er schaut wieder auf.


    »Du hast meine Sachen durchwühlt«, sage ich, während ich meine Tasche auf den Küchentresen fallen lasse.


    Er zuckt kurz zusammen und sein selbstgefälliges Grinsen verschwindet. Dann schiebt er die Tasche zur Seite und stellt dafür zwei Teller und eine Schüssel auf den Tresen.


    »Warum?«, frage ich aufbrausend. Mein Adrenalin schäumt schon wieder über.


    »Du hast geschlafen. Ich wollte dich nicht wecken, musste aber wissen, ob du ein Handy oder andere elektronische Geräte bei dir hast. Niemand sollte deine Spur bis hierher verfolgen.« Den letzten Satz betont er besonders.


    »Oh.« Ich war so wütend, und jetzt weiß ich nicht, wohin mit all der Wut. Ich werde rot und kann seinem Blick nicht länger standhalten.


    Es summt an der Tür. Weil meine Nerven zum Zerreißen gespannt sind, springe ich vor Schreck fast einen Meter zurück, doch Finn geht in aller Seelenruhe an mir vorbei. Er drückt auf die Gegensprechanlage und dann auf den Türöffner.


    »Wer ist das?«, frage ich.


    »Lieferservice«, antwortet er über die Schulter und lächelt beruhigend.


    Als er die Tür öffnet, steht ein Junge mit zwei Plastiktüten davor. Finn nimmt ihm die Tüten ab und stellt sie auf den Boden, damit er seinen Geldbeutel aus der Hosentasche ziehen kann. Dabei entdecke ich eine Waffe in seinem Hosenbund. Obwohl er sich aufführt, als wäre er auf einer Pyjamaparty, scheint er nicht so entspannt zu sein, wie er tut.


    Er wechselt ein paar Worte mit dem Jungen, was nicht weiter ungewöhnlich ist– bis auf die Tatsache, dass es wie Thai klingt. Finn spricht Thailändisch? Natürlich. Warum auch nicht?


    Finn steckt den Geldbeutel wieder ein, schließt die Tür mit einem Fuß und kommt mit den Tüten zurück in die Küche. »Isst du gerne thailändisch?«, fragt er, während er die Sachen auf den Tresen stellt.


    Ich nicke, doch dann schüttele ich frustriert den Kopf. »Ja, aber ich habe keinen Hunger. Ich will nur, dass du mir endlich erklärst, was hier abgeht.«


    Finn öffnet die Schachteln und beginnt das Essen auf die beiden Teller zu verteilen. »Ich habe verschiedene Sachen bestellt, weil ich nicht wusste, was du gern isst.«


    »Ich will nur wissen, was du herausgefunden hast. Ich will kein Thai Green Curry und keine Tom Yam…« Ich breche den Satz ab, denn als mir der leckere Geruch in die Nase steigt, wünschte ich plötzlich, ich hätte den Mund gehalten. Meine einzige Mahlzeit heute war eine belgische Praline.


    »Zuerst essen wir.« Finn reicht mir einen Teller. »Dann werden wir reden. Es dauert sowieso noch eine halbe Stunde, bis das letzte Programm durchgelaufen ist. Dann weiß ich mehr. Und abgesehen davon brauche ich jetzt ein paar Kalorien. Und du auch. Wann hast du das letzte Mal was gegessen?«


    Ich nehme ihm den Teller ab. Er hat Recht. Mein Blutzuckerspiegel ist im Keller, deshalb fühle ich mich auch so träge und schwammig im Kopf. Widerwillig folge ich Finn zum Tisch, der mir noch gar nicht aufgefallen ist, weil er hinter dem riesigen Block in der Mitte des Zimmers versteckt ist. Finn räumt einen Haufen Elektronikzubehör zur Seite– und etwas, was wie ein Lötkolben aussieht– und zieht einen Stuhl für mich zurück.


    Ohne Widerworte setze ich mich hin. Goz hockt sich sofort neben mich und starrt mit hoffnungsvollem Blick zu mir hoch, aber ich werde ihn auf keinen Fall mit Chicken Curry füttern. Er hat schon mal die Reste eines indischen Currys gefressen, die er hinter meinem Rücken aus dem Abfall gewühlt hat. Die folgenden zwei Tage habe ich damit verbracht, überall seine Scheiße wegzuwischen. Ich musste sogar meinen wertvollen Teppich in die Reinigung bringen. Doch da wirft Finn ihm ein Stück Hühnchen zu. Goz fängt es mit dem Maul auf wie ein Killerwal, der nach einem Seehundbaby schnappt. Als hätten sie diese Nummer geübt, während ich geschlafen habe.


    Finn linst durch die Wimpern zu mir herüber, als wollte er sichergehen, dass es okay für mich ist, wenn er meinen Hund füttert. Mit einem schmalen Lächeln blicke ich auf meinen Teller. Den Dreck kann er hinterher selbst wegmachen.


    »Du hast deinen Hund also nach Ryan Gosling benannt?«


    Die Gabel mit Curry bleibt auf halbem Weg zu meinem Mund in der Luft stehen. Finn versucht ein Grinsen zu unterdrücken und dabei weiterzukauen. Beides erfolglos. Misstrauisch kneife ich die Augen zusammen, was in Finns Gegenwart schon zu einer Art Angewohnheit geworden ist.


    »War nur so ein Gedanke«, sagt er. »Aber habe ich Recht?«


    »Ja«, gebe ich zu und recke das Kinn. Ich werde trotzdem rot.


    »Bist wohl ein Fan von The Notebook?« Er muss sich immer noch das Grinsen verkneifen.


    »Meine Mum hat den Film geliebt.«


    Seine Miene wird ernst und ich fühle mich ein bisschen schuldig. Ich habe das nicht nur gesagt, damit ihm das Grinsen vergeht. Es ist einfach wahr. »Das war ihr Lieblingsfilm.«


    »Okay.« Er schaut stirnrunzelnd auf seinen Teller, dann hebt er den Kopf und mustert mich. »Tut mir leid.«


    Ich erwidere seinen Blick. Wofür genau entschuldigt er sich?


    »Er sieht besser aus als Ryan«, sagt Finn, stupst Goz mit dem Ellbogen an und wirft ihm noch ein Stück Hühnchen hin.


    Ich muss unwillkürlich lächeln, mache jedoch gleich wieder ein ernstes Gesicht. »Du solltest öfter unter Leute kommen«, sage ich.


    Finn grinst wieder. Seine blauen Augen, die ungerechterweise durch seine dunklen Wimpern und Haare auch noch stärker betont werden, hauen mich wieder einmal um. Er sieht mich die ganze Zeit an, während er isst, ohne sich dabei im Geringsten zu genieren oder auf mich Rücksicht zu nehmen. Er starrt mich genauso an wie vorhin den Computerbildschirm, als würde ein Code über mein Gesicht laufen, den er entschlüsseln muss.


    Meine Wangen werden immer wärmer. Ich mag es nicht, so angeglotzt zu werden, denn es erinnert mich zu sehr an die Zeit der Gerichtsverhandlung. Während dieser sechs Wochen habe ich mich permanent von den Geschworenen und von den Medien verurteilt gefühlt. Es gab unzählige Zeitungsartikel– inklusive der Story im People Magazin– mit Halbwahrheiten und vertraulichen Details, und alle haben wild darüber spekuliert, was wohl in meinem Kopf vorging. Als hätte sich das überhaupt jemand vorstellen können. Niemand wird sich das jemals vorstellen können. Ich fühlte mich wie eine Ertrinkende, auf die sich Hunderte Haie im Blutrausch stürzen, die immer wieder zuschnappen.


    »Was ist das für ein Ding?«, frage ich. Ich will Finn ablenken, denn er mustert mich immer noch so, als ob auch er meine Gedanken ergründen wollte. Hat er alle Artikel über den Fall gelesen? Hat er alles über Davis und mich gelesen? Glaubt er vielleicht, mich zu durchschauen, nur weil er alle Lügen kennt, die in den Zeitungen standen? Ich ignoriere das Brennen in meinen Wangen und die heiße Wut, die bei diesen Erinnerungen wieder in mir hochkocht.


    Finn sieht über meine Schulter in die Richtung, in die ich zeige.


    »Das ist der Kubus«, sagt er mit einem stolzen Lächeln und funkelnden Augen.


    Wenn ich nicht wüsste, dass er ein Hacker ist, würde ich in diesem Würfel eine Pornosammlung oder etwas anderes Geschmackloses vermuten. Denn offen gesagt: Wer baut sich mitten in sein Loft einen riesigen Betonklotz mit einer Sicherheitstastatur am Eingang, ohne dass ein total schräger und unanständiger Grund dahintersteckt?


    »Ja, ich sehe, dass es ein Kubus ist. Aber was ist da drin?«, frage ich. »Deine Server?«


    Er wirkt beeindruckt. »Du bist die Erste, die richtig geraten hat«, sagt er. »Irgendjemand dachte sogar, es sei meine Folterkammer.«


    Ich hebe eine Augenbraue. Diesmal blickt er anständigerweise sogar auf seinen Teller.


    »Du solltest dich mit klügeren Mädchen verabreden«, sage ich.


    Er spießt ein Stück Hühnchen mit der Gabel auf. »Schätze, das mache ich bereits«, erwidert er und schaut wieder zu mir.


    Ich blinzele ihn überrascht an. Was ist denn mit dem los? Wenn er mich wirklich in dieser Situation und mit unserer gemeinsamen Vergangenheit anbaggern will, werde ich ihn Goz Killerwal zum Fraß vorwerfen. Ich beschließe, seinen Kommentar einfach zu übergehen.


    »Und was ist in den ganzen Paketen neben der Tür?«, will ich stattdessen wissen.


    Finn kaut erst zu Ende. »Du stellst aber eine Menge Fragen«, bemerkt er dann.


    »Und du antwortest nicht auf viele.«


    »Da ist nur irgendwelches Zeug für Martha Stewart drin, diese Fernsehköchin«, sagt er.


    »Wie bitte?«


    »Viele Hersteller bitten sie, ihre Produkte im Fernsehen zu promoten.«


    Ich warte, dass er fortfährt, aber scheinbar ist er mit seiner Erklärung schon am Ende.


    »Und?«, hake ich nach. »Was hast du mit Martha Stewart zu tun? Ist sie irgendwie verwandt mit dir?«


    Finn lacht. »Nein. Ich habe nur…« Er räuspert sich und wirft Goz noch einen Happen Hühnchen hin. »Ich dachte, ich tue ihr einen Gefallen. Du weißt schon, helfe ihr ein bisschen beim Upcycling.«


    »Wovon redest du?« Ich sehe ihn verständnislos an.


    »Sie bekommt Unmengen an Geräten und anderen Kram geschickt. Pastamaker, Muffinformen, Küchenmaschinen, die aussehen, als kämen sie direkt aus der Zukunft. Und alle Hersteller hoffen, dass sie die Produkte in ihrer Sendung benutzt und weiterempfiehlt. Aber das ist unmöglich, weil es einfach zu viele sind. Also habe ich mir gedacht, ehe alles im Müll landet, lasse ich die Pakete lieber an mich schicken. Und was ich nicht behalten will, gebe ich einfach an Bedürftige weiter.«


    Ich lege das Besteck hin. »Soll das ein Witz sein?«


    Finn grinst mich an und kratzt seinen Teller ab.


    »Aber wie stellst du das an?«, frage ich.


    Er hält Goz den Teller hin, der ihn sofort blitzblank leckt. »Ganz einfach. Ich habe mich in das System von DHL gehackt. Wenn eine Lieferung an Marthas Adresse rausgehen soll, lade ich stattdessen meine eigene Adresse hoch. Ich mache das nicht jedes Mal, vielleicht bei jeder zehnten Lieferung oder so. Das habe ich nicht so genau festgelegt.«


    »Aber du kochst doch nicht mal«, sage ich ungläubig. »Wofür brauchst du den ganzen Kram überhaupt?«


    »Woher willst du wissen, dass ich nicht koche?«, erwidert er beleidigt.


    Ich zeige auf die Küche. »Weil keins der Geräte so aussieht, als wäre es jemals benutzt worden. Und in deinem Kühlschrank ist nur Eistee.«


    Er wirft mir einen abwägenden Blick zu. Wahrscheinlich ist er wieder überrascht, wie gut ich kombinieren kann. Das spricht nicht gerade für die Mädchen, mit denen er sich normalerweise abgibt.


    »Ich warte nur auf die passende Gelegenheit, das ist alles«, sagt Finn mit einem finsteren Blick auf die Tischplatte.


    »Und beinhaltet dein Martha-Stewart-Schwindel auch, dass du lebenslang mit Eistee beliefert wirst?«


    »Nein, das ist etwas anderes. Ich habe einen Jahresvorrat gewonnen. Aber eigentlich ist es eher ein Dreimonatsvorrat. Das Zeug macht echt süchtig.«


    »Du hast das gewonnen?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Glaubst du etwa, ich hätte geschummelt?« Ein Lächeln spielt um seine Lippen.


    »Na ja, wenn ich bedenke, was du mir gerade erzählt hast«, sage ich, »und was ich schon alles über dich weiß, bin ich ziemlich sicher, dass du einen Weg gefunden hast, das System zu manipulieren und dem rechtmäßigen Gewinner seinen Preis wegzuschnappen. Ich vermute sogar, dass du das auch irgendwie vor dir selbst rechtfertigen kannst.«


    Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, legt den Kopf zur Seite und tippt mit dem Fuß auf den Boden. Dann nickt er und steht abrupt auf.


    »Komm mit«, sagt er und geht zum Kubus.


    Ich springe auf und folge Finn auf die andere Seite, wo sich die Tür befindet. Er drückt den Daumen auf den Touchscreen an der Sicherheitstastatur und die Tür öffnet sich. Finn tritt beiseite, um mich vorbeizulassen. Ich halte so viel Abstand zu ihm wie möglich, was nicht einfach ist, weil der Raum nur etwa drei mal drei Meter groß ist. An einer Wand steht ein langer Schreibtisch mit einem riesigen Computerbildschirm, mehreren kleineren Monitoren und zwei Tastaturen.


    Finn schließt die Tür hinter uns. Panisch drehe ich mich um.


    »Ich muss die Temperatur konstant halten«, erklärt er, als er meinen Gesichtsausdruck sieht.


    »Und was wollen wir jetzt hier?«, frage ich mit einem leicht genervten Tonfall. Trotz der Klimaanlage ist es sehr warm hier drin. Es gibt kaum Platz zum Atmen, geschweige denn, um sich zu bewegen.


    »Entschuldige«, sagt Finn, während er sich an mir vorbeischiebt. Ich trete einen Schritt zurück und stoße gegen einen Schrank. Finns Arm schnellt vor, damit der Schrank nicht umkippt, und plötzlich stehen wir Brust an Brust voreinander. Wir schnappen beide nach Luft und einen scheinbar endlosen Moment lang bewegen wir uns nicht. Ich bin völlig erstarrt, während er den Schrank festhält. Ich spüre die Wärme seines Oberkörpers, und auf meiner Stirn bilden sich Schweißtropfen. Finns Unterarm ist über meinem Kopf und ich nehme eine Spur von seinem Geruch wahr. Sofort ärgere ich mich über mich selbst, denn am liebsten würde ich mich vorbeugen, um noch mehr davon einzuatmen. Doch Finn drängt sich rasch an mir vorbei, zieht einen Stuhl unter dem Schreibtisch hervor und dreht ihn in meine Richtung.


    »Setz dich«, sagt er.


    Es ist der einzige Stuhl. Ich habe keine Ahnung, wo er sich hinsetzen will, aber ich nehme sein Angebot an, weil ich ihm so wenigstens ein bisschen aus dem Weg gehen kann. Er dreht mich zum Computerbildschirm, dann beugt er sich von hinten über die Lehne und beginnt auf der Tastatur zu tippen.


    So viel dazu, ihm aus dem Weg zu gehen. Ich bin zwischen seinen Armen eingekeilt. Jetzt bekomme ich wirklich kaum noch Luft. Ich will nur noch hier raus. Er hat keine Ahnung, wie schwer es mir fällt, ruhig sitzen zu bleiben und keinen Fluchtversuch zu starten. Mein Fuß beginnt auf den Boden zu klopfen, ich atme wie eine Asthmatikerin. Ich versuche, mich auf den Bildschirm zu konzentrieren, doch Finns Hände, die regelrecht über die Tastatur fliegen, lenken mich schnell wieder ab. Und dann seine Arme. Seine Haut ist leicht gebräunt, und seine Muskeln darunter arbeiten, während auf den Monitoren Worte und Symbole erscheinen. Ich erwische mich dabei, wie ich über alle Dinge staune, die Finn kann: Computer hacken, Thai sprechen, eine Waffe bedienen, tausend Wörter in der Minute tippen…


    »Warum hast du diese Computer hier drin und die anderen draußen?«, frage ich.


    »Draußen steht nur das legale Zeug«, sagt er, ohne die Monitore aus den Augen zu lassen. »Daran erledige ich Aufträge für große Unternehmen und Stiftungen. Das mache ich oft kostenlos«, fügt er hinzu. »Wie zum Beispiel die Recherche für die Gerichtsverhandlung im Cooper-Fall.«


    Er hätte mir auch gleich in den Magen boxen und mir ins Gesicht schlagen können. Er hat gratis als Zeuge ausgesagt? Was hat er sich dabei gedacht? Dass die Männer, die meine Mum und Taylor umgebracht haben, Nächstenliebe verdient haben? Ich dachte, dass er zumindest dafür bezahlt worden ist.


    »Das hier drin«, fährt er fort, »ist eher die Grauzone.«


    Ich beiße die Zähne zusammen und atme ein, um die Wut zu dämpfen, die in meinem Bauch brodelt. »Du meinst, du machst hier illegale Sachen.«


    Er stößt ein seltsames Geräusch aus, halb Lachen, halb Schnauben, während seine Finger unablässig weitertippen. Eine Reihe von Bauplänen– oder etwas in der Art– öffnet sich auf dem Bildschirm.


    »Wer macht unsere Gesetze?«, fragt er. »Und wer entscheidet, was legal ist und was nicht? Und sag nicht, der Gesetzgeber, denn die meisten unserer Abgeordneten arbeiten im Auftrag von Konzernen, die ihre eigenen Interessen verfolgen. Die Justiz ist nicht blind. Aber sie stellt sich oft blind und dumm.«


    Am liebsten würde ich mich auf dem Stuhl umdrehen und ihm widersprechen, aber ich bin immer noch zwischen seinen Armen eingeklemmt.


    »Hast du mein iPad gefunden?«, frage ich stattdessen. Letzte Nacht hat er davon gesprochen, es mithilfe einer GPS-Software zu lokalisieren.


    »Sie haben das GPS zwei Häuserblocks von deinem Apartment entfernt deaktiviert. Irgendwie haben sie dein Passwort überschrieben. Diese Typen sind gut. Sie haben die Kameras im Gebäude manipuliert, die Alarmanlage und die elektronischen Sperren lahmgelegt und es geschafft, ein Duplikat von deinem Schlüssel anzufertigen.«


    Mir dreht sich der Magen um, Schweiß läuft über meinen Rücken. Ich verstehe das nicht. Am liebsten würde ich die Sicherheitsfirma anrufen und die Verantwortlichen anschreien, denn ich habe Zigtausende Dollar gezahlt, damit sie das Haus und mein Apartment einbruchsicher machen.


    Da setzt Finn sich plötzlich neben mir auf den Boden und deutet auf ein paar Bilder auf einem der Monitore. »Das sind die Schaltpläne von deiner Alarmanlage.« Er zeigt auf den anderen Monitor. »Und das ist das Programm, das die Täter benutzt haben, um das System außer Kraft zu setzen.«


    Ich sehe nur endlose Zeilen undefinierbarer Daten.


    Finn deutet auf den nächsten Bildschirm. »Und das ist das Programm, das vor zwei Jahren verwendet wurde, um in euer Haus in L.A. einzubrechen.«


    Ich starre abwechselnd auf den zweiten und auf den dritten Monitor. Nach einer Weile gebe ich auf. »Und was soll ich da erkennen?«, frage ich ungeduldig.


    »Es ist derselbe Programmierer. Es gibt ein paar Optimierungen im Code, aber es handelt sich um dieselbe Person.«


    Ich betrachte wieder die Bildschirme. »Woran erkennst du das?«


    »Es ist eine Art Unterschrift. Alle Hacker haben eine. Ich meine damit nicht, dass sie ihren Namen in den Code schreiben, es ist eher wie…« Er hält kurz inne und kaut an seiner Unterlippe. »Du siehst dir zwei Gemälde an. Eins ist von Picasso, das andere von Rembrandt– und du weißt genau, wer welches Bild gemalt hat. Na ja, bei Hackern ist es genauso, nach einer Weile kannst du sie auseinanderhalten. Sie schreiben ihre Codes auf eine ganz bestimmte Art. Und wer auch immer diesen Code hier geschrieben hat, ist wirklich gut. Nicht viele Hacker sind so gut.« Er nickt respektvoll, fast sogar ehrfürchtig. »Sicherheitsfirmen, die hochwertige Anlagen wie deine installieren, pfuschen nicht herum. Vertrauenswürdigkeit ist das A und O in diesem Business. Die Firma, die das Sicherheitssystem in L.A. installiert hat, ist nach dem Prozess pleitegegangen. Diese Firmen nehmen Hackerangriffe nicht auf die leichte Schulter– damit würden sie ihre eigene Existenz aufs Spiel setzen. Sie haben unzählige Firewalls, die sie ständig überprüfen. Um ihre Schutzmauern zu durchbrechen, muss man einen ziemlichen Aufwand betreiben, man braucht Zeit und vor allem Talent.«


    »Du willst also sagen, dass hinter beiden Einbrüchen dieselben Täter stecken?«


    »Ja. Ich meine, das habe ich sowieso schon vermutet. Ich habe es nur noch mal überprüft.«


    Ich runzele die Stirn, denn was er sagt, ergibt keinen Sinn. Wenn Maggie davon ausgeht, dass jemand vom FBI damit zu tun hat, müsste das auch beim ersten Einbruch der Fall gewesen sein. Aber das ist unmöglich.


    »Da muss ein Fehler vorliegen«, sage ich. »McCrory und Miles sind in unser Haus in L.A. eingebrochen. Wenn es stimmt, was du sagst, müssten sie auch hinter dem Einbruch von letzter Nacht stecken.«


    Finn schüttelt den Kopf. »Die beiden sind unschuldig. Sie sind nicht in euer Haus in L.A. eingebrochen und haben deine Mutter und deine Stiefschwester auch nicht getötet. Und sie sind auch gestern Abend nicht bei dir eingebrochen.«


    Eine giftige Mischung aus Wut und Adrenalin jagt durch meinen Körper. »Es gab DNA-Spuren«, sage ich mit zitternder Stimme. »Fingerabdrücke. Blut.« Ich grabe in meinem Gedächtnis nach weiteren Fakten, die ich ihm ins Gesicht schleudern kann. »Und ihre Alibis sind geplatzt. Du hast ihre Akten gesehen.«


    »Es ist unbestritten, dass die beiden die letzten Dreckskerle sind«, sagt Finn ruhig.


    »Sie sind ausgebildete Scharfschützen. Ex-Marines!«


    Finn steht langsam auf. »Ja«, sagt er, »und sie sind beide Alkoholiker, einer hat Probleme mit Meth und der andere leidet an einer posttraumatischen Belastungsstörung. Bei beiden wurden psychische Erkrankungen diagnostiziert. Du brauchst nur die Gutachten der Psychiater zu lesen…«


    Mir gefällt es nicht, wie er da neben mir steht und auf mich herabschaut, also stehe ich auch auf. Trotzdem muss ich den Kopf zurückbeugen, um ihn anzusehen. Als ich die Hände in die Hüfte stemme, werde ich plötzlich ganz unsicher, auch weil mir das Top auf einmal an der Haut klebt.


    »Die Typen hätten dir nicht mal sagen können, wo oben und unten ist. Sie waren total mit Drogen vollgepumpt.«


    »Einer von ihnen hat schon mal jemanden kaltblütig umgebracht«, halte ich dagegen.


    »Das war fahrlässige Tötung«, kontert Finn ruhig. »Ein ganz anderer Sachverhalt.«


    »Töten bleibt töten.«


    »Hör zu, die Person, die dein Sicherheitssystem manipuliert hat, damals und heute, ist ein Profi. Es gibt nur eine Handvoll Menschen auf der Welt, die so ein Programm schreiben können und, ohne einen Alarm auszulösen, einbrechen und wieder verschwinden können. Diese beiden Typen wissen wahrscheinlich nicht mal, wie man einen Computer einschaltet, geschweige denn, ein Programm schreibt.«


    »Na gut, okay, nehmen wir mal an, die beiden haben sich tatsächlich nicht in das Sicherheitssystem gehackt«, sage ich. »Spielt ja keine Rolle. Ist mir auch egal. Trotzdem sind sie in unser Haus eingebrochen und haben den Abzug gedrückt.« Ich fühle mich wie ein enttäuschtes Kind, das kurz davor ist, mit dem Fuß aufzustampfen und in Tränen auszubrechen.


    »Das glaube ich nicht«, sagt Finn.


    »Warum?«, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Mal sehen.« Er hebt die Hand und beginnt an seinen Fingern aufzuzählen: »Miles und McCrory hatten für die Nacht des Überfalls ein Alibi. Die beiden Zeugen, die diese Alibis bestätigen konnten, starben noch in derselben Woche. Einer durch eine Überdosis, der andere in einer Messerstecherei.« Er sieht mich an, als wollte er sagen: Zufall? Glaube ich nicht.


    »Sie waren mit Meth-Abhängigen befreundet. Da ist so was nicht ungewöhnlich«, widerspreche ich.


    »Keiner von beiden kann sich an irgendetwas innerhalb von achtundvierzig Stunden vor und nach der Tat erinnern.«


    »Sie waren völlig zugedröhnt, das hast du doch selbst gesagt.«


    »Einer von ihnen hat einen Sprachfehler wegen einer Gesichtsverletzung, die er sich während seiner Dienstzeit im Marinekorps zugezogen hat.«


    »Und?«


    »In deiner Zeugenaussage stand, dass du zwei Männer gehört hast, die möglicherweise mit einem Akzent gesprochen haben, aber nicht mit einem Sprachfehler. Bei allem Respekt, deine Aussage hat Lücken. Große sogar.«


    Ich schnappe nach Luft, denn es kommt mir so vor, als hätte er mir gerade in die Magengegend geboxt.


    »Was?«, sage ich. Meine Stimme klingt gespenstisch ruhig im Vergleich zu der Wut, die in meinem Inneren tobt.


    »Ich habe mir deine Zeugenaussage nach der Verhandlung noch einmal angehört. Der Staatsanwalt hatte bei deinem Kreuzverhör einen aussichtslosen Job. Du hattest das Mitgefühl der Geschworenen. Hätte er dich richtig in die Mangel genommen, hätte er als das totale Arschloch dagestanden.«


    Ein hysterisches Gefühl steigt in mir auf wie ein wildes Tier, dem plötzlich Flügel gewachsen sind.


    »Es gab einen Fingerabdruck«, schreie ich. »Es gab DNA-Spuren.«


    »Nic, DNA-Spuren lassen sich leicht am Tatort faken. Du hattest ein schlimmes Trauma und warst unter Schock. Deine Vertrauenswürdigkeit als Zeugin ist äußerst fragwürdig.«


    »Du nennst mich eine Lügnerin?«, frage ich ungläubig.


    »Nein«, erwidert er mit matter Stimme. »Ich stelle dich nicht als Lügnerin hin. Ich will nur sagen, dass das, was du gehört haben willst, und das, was du tatsächlich gehört hast, zwei verschiedene Dinge sind.«


    Ich brauche ein paar Sekunden, um Finns Worte zu verarbeiten, und danach brauche ich meine ganze Willenskraft, um ihn nicht rückwärts in einen Serverschrank zu stoßen.


    »Leck mich!« Mit diesen Worten wirbele ich zur Tür herum und stolpere vor lauter Eile fast über den Stuhl. »Lass mich sofort hier raus.«


    Doch er ignoriert meine Forderung und redet einfach weiter. »Es gab so viele Widersprüche. Der Fall hätte gar nicht vor Gericht landen dürfen, aber es war eine todsichere Sache. Niemand wollte schlecht dastehen. Die Medien waren auf der Seite der Staatsanwaltschaft. Das L.A. Police Department brauchte einen schnellen Erfolg. Es ging nicht um Gerechtigkeit. Es ging darum, die Öffentlichkeit zu beruhigen. Und die beiden Angeklagten waren die Sündenböcke. Ich konnte nur nicht herausfinden, wer dafür gesorgt hat und warum. Aber jetzt hat man uns einen neuen Knochen hingeworfen.«


    Ich drehe mich wieder um. »Was für einen Knochen? Was meinst du damit?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Na ja, sie sind zurück. Dieselben Täter wie zuvor. Sie wollen etwas. Etwas, was mit dir zu tun hat. Und diesmal«, er lächelt mit einem Funkeln in den Augen, »diesmal können wir dafür sorgen, dass niemand zum Sündenbock gemacht wird.«


    Er greift an mir vorbei, und ich zucke kurz zurück, weil ich nicht sicher bin, was er vorhat, aber er öffnet nur die Tür. Er schaut zu mir herunter, seine Augen glänzen im Schatten.


    »Wir finden die Leute, die dir das angetan haben«, sagt er. »Die wahren Täter, die deine Mutter und Taylor erschossen haben. Und sie werden dafür bezahlen.«

  


  
    Finn


    »Was ist mit den Kameras?«, fragt sie, während ich den Kubus hinter uns abschließe. »Sie müssen doch irgendetwas aufgenommen haben.«


    Sie ist immer noch sauer auf mich. Sie versucht nicht einmal, es zu verbergen. Nicht mal mein überzeugendes Versprechen, dass wir die wahren Täter finden werden, scheint gewirkt zu haben. Sie ist nach wie vor absolut sicher, dass es Miles und McCrory waren.


    Ich gehe zu meinem Schreibtisch am Fenster. Eigentlich benutze ich diese Computer nicht für das, was ich ihr jetzt zeigen will. Ich halte alle legalen und illegalen Aktivitäten immer sauber getrennt. Aber sie sah aus, als würde sie mir gleich einen der Serverschränke über den Kopf ziehen, wenn ich sie nicht sofort rauslasse. Außerdem war es ziemlich heiß da drin.


    »Genau das ist der springende Punkt.« Ich schalte den Monitor ein und versuche, mich nur darauf zu konzentrieren. »Da ist nichts. Sie sahen zwar aus, als wären sie in Betrieb, aber der Hacker, der sich Zugriff auf dein System verschafft hat, hat auch die Telefonleitung gekappt und die Kameras angehalten. Es wurde über einen Zeitraum von fünf Stunden nichts aufgezeichnet.«


    »Das ist unmöglich.« Wütend ballt sie die Hände zu Fäusten und presst sie an ihre Hüfte.


    »Doch, es ist möglich«, sage ich und frage mich gleichzeitig, welche horrende Summe sie der Sicherheitsfirma wohl gezahlt hat. Ich hoffe, dass sie eine Rückerstattung und eine Entschuldigung bekommt. Wenn sie ihr nichts davon anbieten, werde ich dafür sorgen, dass sie es tun.


    »Hier ist der Beweis.« Ich trete zur Seite und gebe den Blick auf die Monitore frei.


    Sie stellt sich neben mich, während sie darauf achtet, genügend Abstand zu mir zu halten, und starrt auf das grobkörnige Bild.


    »Siehst du«, sage ich und drücke eine Taste, um die Aufnahme zurückzuspulen. »Gestern Abend wurde ab neunzehn Uhr achtunddreißig nichts mehr aufgezeichnet.«


    Ich spule vor bis 00:44Uhr. Die Kamera schaltet sich wieder ein. Leute der Spurensicherung in weißen Overalls durchkämmen jeden Zentimeter des Apartments. Es sieht aus, als ob dort ein Blutbad stattgefunden hätte.


    Nic schaudert neben mir. Sie schlingt die Arme um sich, und ihre Haut– die immer noch vom Schweiß glänzt– ist jetzt von Gänsehaut überzogen. Ohne nachzudenken, greife ich nach einem Hemd, das über der Rückenlehne meines Stuhls hängt, und lege es ihr um die Schultern. Sie zuckt zurück und wirft mir einen vernichtenden Blick zu.


    »Entschuldige«, sage ich und entferne mich wieder ein Stück von ihr. »Du hast gezittert.«


    Sie schaut weg und wird rot. Ich überlege, ob ich ihr das Hemd wieder abnehmen soll, doch da steckt sie plötzlich ihre Arme in die Ärmel. Natürlich ist es zu groß für sie und sie muss die Ärmel hochkrempeln, doch als ich ihr einen verstohlenen Blick zuwerfe, spüre ich ein leichtes Ziehen in der Brust. Ich verdränge es schnell und stelle ihr eine Frage. »Wie hat sich dein Stiefvater an dem Abend verhalten, als er dich besucht hat? Das ist jetzt zwei Tage her, nicht wahr?«


    Sie runzelt die Stirn. »Aiden war irgendwie merkwürdig«, sagt sie zögernd. »Er hat sich komisch benommen. Er hat dauernd aus dem Fenster geschaut und mich nach meiner Alarmanlage gefragt. Er schien sich Sorgen um mich zu machen.« Sie schluckt und drückt die Hände auf die Augen, als wollte sie damit irgendein Bild verjagen. Dann nimmt sie die Arme wieder runter und sieht mich an. »Was glaubst du, wo er sein könnte?«, fragt sie.


    »Ich habe seine Sekretärin angerufen und mich als Beamter der Bundessteuerbehörde ausgegeben«, erzähle ich und bemerke sofort den überraschten Ausdruck in Nics Gesicht. »Sie hat auch nichts von ihm gehört. Er ist in keinem Hotel als Gast aufgeführt. Er hat keinen Flug vom JFK oder Newark Airport genommen oder von irgendeinem anderen Flughafen an der Ostküste. Ich habe die Passagierlisten aller Flüge in sämtliche Richtungen überprüft. Es gibt keine Buchungen auf seinen Kreditkarten und er hat keine E-Mails abgerufen, seit er dein Apartment verlassen hat.«


    Nic lässt sich auf meinen Stuhl sinken und starrt vor sich hin. »Glaubst du, es geht ihm gut?«, fragt sie.


    Ich zucke die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich habe mir das Filmmaterial aus deinem Apartment angesehen. Er hat das Bad benutzt, bevor er gegangen ist. Ist es möglich, dass er etwas in deinem Apartment versteckt hat, hinter dem die Einbrecher her sein könnten?«


    Sie drückt die Schultern an die Stuhllehne. »Ja«, sagt sie. »Ich denke, das wäre möglich.«


    Ich nicke. »Okay.«


    »Okay was?«, fragt sie.


    »Na ja, ich denke, wir sollten nachsehen und es herausfinden.«


    Mit einem Ruck setzt sie sich auf, und Goz auch. Beide starren mich an– er sabbernd, sie mit zornigem Blick.


    »Nachsehen? Du willst, dass ich dorthin zurückgehe?«


    An ihrer Halsschlagader sehe ich, wie ihr Puls rast. Sie wendet sich von mir ab und wieder dem Bildschirm zu. Die Leute von der Spurensicherung fotografieren gerade die Blutflecken. Ich wünschte, ich hätte weiter vorgespult. Natürlich ist es verrückt, in die Höhle des Löwen zurückzukehren und Nic auch noch mitzunehmen. Andererseits hat Maggie mir aufgetragen, sie nicht aus den Augen zu lassen. Und genau das würde ich tun, wenn ich allein ginge. Abgesehen davon ist sie die Einzige, die erkennen kann, ob irgendetwas nicht an der richtigen Stelle ist.


    »Ja«, sage ich, lehne mich an ihr vorbei und drücke eine Taste, sodass sich der Blickwinkel der Kamera ändert.


    Sie klammert sich an ihren Hund, und ihr Fuß klopft gegen den Stuhl. »Okay«, sagt sie schließlich, ohne mich anzusehen. »Wann? Jetzt?«


    »Nein.« Ich schüttele den Kopf. Ich drücke eine andere Taste und der Kamerablickwinkel verschiebt sich erneut. Nun können wir in den Flur sehen. Ein Polizist hält vor ihrer Wohnungstür Wache. »Das ist jetzt Echtzeit«, erkläre ich ihr.


    Nic ist sichtbar blasser geworden. »Und wie willst du da reinkommen?«, fragt sie.


    »Wir warten noch etwas ab«, antworte ich, während ich mich frage, ob ich Maggie anrufen und ihr von unserem Plan erzählen soll. Doch irgendetwas sagt mir, dass es besser ist, nicht gleich alles an die große Glocke zu hängen.


    Nic sagt kein Wort. Sie starrt nur weiter auf den Monitor.


    »Ich werde duschen gehen und dann ein wenig schlafen«, sage ich leise.


    Sie nickt, ohne sich umzudrehen. Ich entferne mich langsam, während ich sie die ganze Zeit beobachte und hin und her gerissen bin. Ich würde ihr gern einen Arm um die Schulter legen, aber ich darf nicht. Sie mag es nicht, berührt zu werden. Und selbst wenn es nicht so wäre, bin ich ganz sicher der letzte Mensch, von dem sie sich trösten lassen würde. Ich wünschte nur, ich könnte irgendetwas tun, um es ihr ein wenig leichter zu machen.


    Da gibt es etwas, erinnere ich mich. Ich werde die Täter finden, die ihr das angetan haben, und ich werde sie dafür bezahlen lassen.

  


  
    Nic


    Er ist schon seit über zwei Stunden im Bad. Nicht mal eine Kardashian braucht so lange. Ich hieve Goz’ Kopf aus meinem Schoß und gehe zur Badezimmertür. Ich will gerade klopfen, doch dann halte ich inne. Was ist, wenn er… wie soll ich sagen… da drin gerade beschäftigt ist? Ich bleibe wie erstarrt stehen.


    Aber ich drehe langsam durch, wenn ich hier noch länger allein bin und nur auf ein grobkörniges Monitorbild von meinem blutbefleckten Apartment starren kann und zwischendurch auf das Bild eines gelangweilten New Yorker Cops, der sich durch eine Schachtel Dunkin’ Donuts futtert.


    Schließlich klopfe ich doch vorsichtig an die Badezimmertür. Keine Antwort. Sofort jagen mir irgendwelche schrecklichen Gedanken durch den Kopf– wie Finn zum Beispiel tot auf dem Boden liegt. Vielleicht bin ich paranoid und täusche mich, keine Ahnung, aber ich habe ja auch Gründe dafür.


    »Finn?« Ich klopfe erneut. Als ich seinen Namen noch einmal lauter rufe, bemerke ich einen gereizten Unterton in meiner Stimme. Ich bin immer noch sauer auf Finn. Er hat mich als Lügnerin bezeichnet und behauptet, dass meine Zeugenaussage lückenhaft war. Ziemlich unverschämt.


    Selbst wenn Maggie und Finn richtig liegen und das FBI in der Sache mit drinsteckt, schließt das nicht zwangsläufig aus, dass Miles und McCrory etwas damit zu tun haben. Aber was könnte Aiden in meinem Apartment versteckt haben? Hat er überhaupt etwas versteckt? Es ist schließlich nur eine Vermutung.


    Ich drücke mein Ohr an die Badezimmertür, doch durch das permanente, laute Summen des Kubus kann ich kaum etwas hören. Meine Hand wandert zum Türknauf. Soll ich es wagen? Schließlich gebe ich meiner Paranoia nach und drehe den Knauf.


    Finn liegt in der Badewanne, den Kopf weit nach hinten gebeugt, die Augen sind geschlossen. Ein Arm hängt über dem Badewannenrand, seine Finger streifen den Vorleger. Im ersten Schreckmoment denke ich, er ist tot, doch dann wird mir klar, dass er nur schläft. Dampfwolken hüllen ihn ein und sein Gesicht ist von der Wärme gerötet.


    Mein Herz schlägt schneller, während mein Blick über seine Schultern zu seiner Brust wandert und dann… Völlig durcheinander drehe ich mich um und stolpere fast über Goz, der mir gefolgt ist. Der Hund trottet ungerührt an mir vorbei zur Badewanne.


    »Goz!«, zische ich. »Komm her!«


    Aber er beachtet mich nicht. Er bleibt vor der Wanne stehen und legt den Kopf zur Seite.


    Ich schleiche auf Zehenspitzen näher. »Goz!«, flüstere ich. Ich greife nach seinem Halsband, um ihn mit nach draußen zu zerren, aber er lässt sich nicht von der Stelle bewegen. Stattdessen hebt er eine Pfote. Voller Entsetzen sehe ich genau vor mir, was er als Nächstes vorhat. Bevor mir klar wird, was ich da tue, brülle ich in meinem russischen Befehlston: »Goz!«, doch da landet seine Pfote schon im Wasser und direkt auf Finns Bauch.


    Finn springt auf, das Wasser schwappt über den Rand und Goz beginnt laut zu bellen. Splitternackt und leicht wacklig auf den Beinen steht Finn in der Wanne. Seine Muskeln sind angespannt, als würde er gleich zum Sprint ansetzen, doch er atmet so schwer, als hätte er das Rennen schon hinter sich. Ich glaube, wir haben ihn fast zu Tode erschreckt.


    »Ich habe mir Sorgen gemacht«, murmele ich und versuche, ihm nur ins Gesicht zu sehen. »Entschuldige. Goz dachte wahrscheinlich, du wärst ertrunken«, füge ich hinzu und spüre, wie meine Wangen glühen.


    »Goz!«, fauche ich wütend und schnippe mit den Fingern, bis er sich an mein Bein drückt. Ich zerre ihn aus dem Badezimmer und schließe schnell und leise die Tür hinter mir.


    Die Sonne steht hoch am Himmel, die Fußwege glänzen vom Regen. Rauchwolken kommen aus den Lüftungen, die seitlich am Gebäude angebracht sind, sodass es aussieht, als würde ein Drache mitten in der Stadt schlafen.


    Ich lehne die Stirn an die Fensterscheibe und bin dankbar für das kühle Glas. Drohend hebe ich einen Finger und werfe Goz einen bösen Blick zu. Er legt den Kopf zur Seite, als wüsste er nicht, warum ich sauer auf ihn bin, dann trottet er zum anderen Ende des Zimmers. Ich sehe ihm verärgert nach, bis er den Kopf traurig auf Finns Stuhl legt. Dann drehe ich mich wieder zum Fenster um, aber durch die beschlagene Scheibe nehme ich alles nur noch verschwommen wahr. Ich sehe die ganze Zeit Finn vor mir, wie er in der Badewanne steht, das Wasser von seinen Schultern tropft und über seine Brust läuft. Oh Gott, war das peinlich. Wie soll ich ihm jetzt wieder gegenübertreten?


    Die Badezimmertür geht auf. Meine Schultern spannen sich, doch ich kehre ihm den Rücken zu, falls er das Handtuch vergessen hat und immer noch nackt ist. Er soll bloß nicht denken, ich sei verzweifelt auf einen weiteren Blick aus oder so was Ähnliches.


    »Wie spät ist es?«, höre ich ihn fragen und schaue kurz über die Schulter.


    Er geht auf der anderen Seite des Kubus zu seinem Schreibtisch– und ist bereits angezogen. Gott sei Dank!


    »Es ist gleich drei«, sage ich.


    Er trägt eine saubere Jeans, sein T-Shirt klebt in feuchten Flecken an seinem Rücken. Er wuschelt Goz über den Kopf, und als er sich zu mir umdreht, treffen sich unsere Blicke. Seine Augen scheinen belustigt aufzublitzen, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Auf jeden Fall wirkt er nicht verlegen. Warum sollte er auch? Mit diesem Körper? Bei dem Gedanken runzele ich die Stirn.


    »Tut mir leid«, sage ich, und er fragt gleichzeitig: »Hast du etwas gesehen?«


    »Was?«, stammele ich. Meine Wangen brennen heißer als Feuer.


    Er deutet mit dem Kopf auf den Monitor.


    »Oh, richtig, ähm«, druckse ich herum. Ich gehe zum Schreibtisch, ohne ihn dabei anzuschauen, aber ich bin ziemlich sicher, dass er mich angrinst.


    »War irgendwas ungewöhnlich? Ist der Polizist noch da?«, fragt er und wendet sich dem Monitor zu. Seine Miene ist wieder ernst.


    Ich nicke. »Er hat sich nicht von der Stelle gerührt.«


    »Okay, wir starten heute Nacht. So gegen drei.«


    »Und wie kommen wir an der Wache vorbei?«, will ich wissen.


    »Mach dir darüber keine Sorgen«, erwidert Finn und reibt sich die Augen. »Hör mal, ich muss noch ein bisschen Schlaf nachholen.«


    Ich traue mich nicht, in seine Richtung zu schauen, also starre ich weiter auf den Bildschirm und nicke.


    »Du solltest auch noch etwas schlafen, bevor wir gehen«, fügt er hinzu.


    »Nicht nötig«, sage ich, vor allem weil ich mich frage, wo ich mich hinlegen soll, wenn er ins Bett geht. Ich werde mich auf keinen Fall neben ihn legen.


    »Ist das wirklich okay für dich?«, fragt er etwas leiser. »Wenn du irgendwas brauchst, bedien dich einfach.«


    »Ja, alles gut.« Ich kann ihn immer noch nicht ansehen. »Und wenn mir nach Eistee oder Erdnussbutter ist, weiß ich ja, wo ich das finde.«


    Er zögert einen Moment, als wollte er noch etwas anderes sagen, doch dann geht er zum Bett.


    »Ein kleiner Tipp«, sagt er über die Schulter. »Schleich dich nicht an mich heran, wenn ich schlafe. Ich habe immer eine Waffe bei mir und ich möchte dir nicht den Kopf wegpusten. Und den von deinem Hund auch nicht.«


    »Ich habe mich nicht angeschlichen!«, protestiere ich.


    Finn lässt sich aufs Bett plumpsen und hebt eine Augenbraue.


    »Wirklich nicht«, wiederhole ich. »Ich habe geklopft, aber du hast nicht geantwortet. Ich habe… mir Sorgen um dich gemacht.« Mein Blut kocht, als sich ein Lächeln zu seiner hochgezogenen Augenbraue gesellt.


    »Gute Nacht, Nic«, sagt er und vergräbt den Kopf unter einem Kissen.


    »Wie du meinst«, murmele ich und drehe mich wieder weg.


    Ich kann mich nicht konzentrieren. Mir geht einfach zu viel durch den Kopf. Nachdem ich anderthalb Stunden auf dem Computerbildschirm den Polizisten beobachtet habe, der nichts anderes getan hat, als sich in den Ohren zu bohren und sein Handy nach Nachrichten zu checken, beginne ich unruhig im Loft auf und ab zu wandern. Ich versuche, alles noch einmal in Gedanken durchzuspielen, um schlau daraus zu werden. Wo ist Aiden? Und wie geht es Hugo? Ich würde so gern in der Klinik anrufen, aber ich weiß, dass ich das lieber nicht tun sollte. Der Wunsch, einfach wegzulaufen, allem zu entfliehen, keimt wieder in mir auf. Ich fühle mich wie ein Junkie, der den nächsten Schuss braucht. Ich will hier so dringend raus, dass meine Haut zu jucken und zu kribbeln beginnt. Mein Kopf ist voller Stimmen und Bilder. Ich schaue kurz zur Tür und dann zum Bett hinüber, wo Finn mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf der Decke liegt– und ich werde sofort von meinen Fluchtplänen abgelenkt. Goz hat sich zu ihm gekuschelt, Finn hat sogar einen Arm über ihn gelegt.


    Es kostet mich große Überwindung, Goz nicht zurückzupfeifen, aber ich will Finn nicht wecken. Seine Pistole liegt auf dem Nachtschrank, nicht weit von seiner ausgestreckten Hand entfernt. Meine Wut kocht wieder höher. Wie kann er es wagen? Das ist mein Hund! Ich werfe den beiden vernichtende Blicke zu, aber die bemerken sie natürlich nicht. Goz schnarcht sogar. Ich hoffe, er sabbert Finn richtig voll.


    Nachdem ich noch ein paar Minuten hin und her gelaufen bin, wird mir plötzlich bewusst, dass ich mein gewohntes Training vermisse. Normalerweise trainiere ich zwischen zwei bis vier Stunden am Tag. Wenn ich das nicht mache, staut sich die ganze überschüssige Energie in meinem Körper, was meinem Therapeuten zufolge zu »zwanghaften Verhaltensmustern« führt. Es kann damit enden, dass ich stundenlang die Schlösser an Türen und Fenstern kontrolliere, eine übertriebene Putzaktion starte oder Klamotten immer wieder ordne und neu zusammenlege. Ich brauchte unzählige Therapiesitzungen, um die schlimmen Schuldgefühle in den Griff zu bekommen. Das Training hilft da viel besser.


    Endlich habe ich etwas gefunden, auf das ich mich konzentrieren kann. Erleichtert hole ich meine Tasche vom Küchentresen und nehme sie mit ins Bad. Ein paar Minuten später gehe ich in bequemen Leggings und meinem grauen Trägertop zur anderen Seite des Kubus hinüber und rolle Finns Yogamatte aus. Leider hat er keinen Boxsack, aber Yoga tut es auch. Wie in Trance beginne ich mit ein paar Dehnübungen und mache dann mit Yoga weiter, bis ich schweißgebadet bin und meine Arme zittern.


    Schließlich lasse ich mich auf die Matte fallen, schlinge die Arme um meinen Körper und rolle mich wie ein Ball zusammen. Tränen brauen sich wie ein Gewitter am fernen Horizont zusammen. Sie brennen in meinen Augen und in meiner Kehle, doch sie fließen nicht. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht bin ich einfach zu müde. Vielleicht ist mir nur bewusst, wie sinnlos das wäre. Seit der Gerichtsverhandlung und der ganzen öffentlichen Berichterstattung kann ich meine Gefühle ganz gut unterdrücken. Ich habe gelernt, sie vor den neugierigen Blicken der Medien zu verbergen oder vor Freunden der Familie und den ganzen Leuten, die mir helfen und meine Schuldgefühle und meine Trauer abnehmen wollten– als wären es Koffer, die ich einfach irgendwo stehen lassen kann. Aber diese Gefühle waren physisch mit mir verbunden, tief in meinen Knochen und meinem Fleisch verankert.


    Eine feuchte Nase stößt mich unter dem Arm an und stupst mich am Kinn. Ich nehme die Arme hoch. Goz sitzt mit sorgenvollem Hundeblick neben mir. Ich richte mich an seinen kräftigen Schultern auf und gehe zum Schreibtisch, weil ich wissen will, ob der Polizist noch vor der Kamera herumlungert. Um meine schmerzenden Muskeln zu dehnen, strecke ich die Arme über den Kopf. Der Polizist lehnt vor meiner Wohnungstür an der Wand und gähnt. Und wenn er nachher immer noch da ist? Was wird Finn dann tun?


    »Gibt’s was Neues?«


    Ich wirbele herum. Finn steht hinter mir. Er wirkt vom Schlafen ganz zerknittert, aber frisch. Über meine Schulter schaut er auf den Bildschirm, doch dann wandert sein Blick zu mir, bleibt erst an meiner Brust und dann an meinen Beinen hängen. Er runzelt verwirrt die Stirn.


    »Du bist ja ganz durchgeschwitzt«, sagt er.


    Verlegen verschränke ich die Arme und schüttele die Haare zurück, die an meinem Hals kleben. »Ich habe nur…«


    »Yoga gemacht?«, beendet er den Satz und deutet zu seiner Matte hinüber.


    »Ja«, murmele ich. »Ich brauchte das einfach«, füge ich ohne bestimmten Grund hinzu.


    »Cool«, sagt er lächelnd. »So entspanne ich mich auch immer.« Plötzlich streckt er die Hand nach meiner Schulter aus, besinnt sich dann aber und lässt den Arm wieder sinken. Ein Träger meines Tops ist heruntergerutscht. Schnell schiebe ich ihn wieder hoch.


    Finn streckt sich lässig, während er an mir vorbeigeht, und ich bin wieder einmal beeindruckt, wie ruhig er zu sein scheint– in Anbetracht der Situation, in der wir gerade stecken.


    »Warum gehst du nicht duschen und ich mache uns was zum Abendessen?«, schlägt er vor. Er öffnet die Kühlschranktür, wirft sie aber gleich wieder zu. »Ich bestelle uns was zum Abendessen«, korrigiert er sich.


    Ich gehe mit meiner Tasche zum Badezimmer.


    »Lass dir ruhig Zeit«, sagt er, als ich die Tür öffne. »Ich werde nicht zu dir hereinplatzen, keine Sorge.«


    Ich sehe mich kurz zu ihm um, aber er spielt schon mit Goz und bietet ihm das übrig gebliebene Chicken Curry an. Ich schüttele nur den Kopf, ziehe die Tür hinter mir zu und schließe ab.

  


  
    Finn


    Als ich mit dem Essenbestellen fertig bin, geht die Dusche an. Ich laufe zum anderen Ende des Lofts, um etwas Abstand zu den Bildern zu bekommen, die mir sofort durch den Kopf schießen: Nic, wie sie aus ihren verschwitzten Sportklamotten schlüpft und in die Dusche steigt. Goz würde sich auf meine Eier stürzen, wenn er eine Ahnung davon hätte, was ich gerade denke– und das wäre noch harmlos im Vergleich zu dem, was Maggie tun würde, wenn sie davon wüsste.


    Mein Handy klingelt.


    »Hallo?«, sage ich.


    »Hey.«


    Es ist Maggie. Im Hintergrund höre ich Verkehrsgeräusche, und sie scheint ziemlich schnell unterwegs zu sein, so abgehackt, wie sie klingt.


    »Irgendwelche Neuigkeiten?«, frage ich.


    »Nichts. Die Kollegen haben eine Vermisstenmeldung rausgegeben. Sie gehen von einer zweifachen Entführung aus. Nic und Aiden. Die internen Angelegenheiten setzen mich ganz schön unter Druck. Sie bilden zusätzliche Teams und weiten die Ermittlungen aus. Wir halten vorläufig alles aus der Presse raus, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis etwas durchsickert.«


    Ich muss unwillkürlich an das große Medieninteresse denken, das den Cooper-Fall begleitet hat. Wenn diese Geschichte im Zeitungskiosk landet, wird das schlimme Folgen haben. Auch das letzte bisschen Privatsphäre, das Nic sich aufbauen konnte, wird den Bach runtergehen. Sie wird auf allen Titelseiten zu sehen sein. Nichts, was wir gerade gebrauchen könnten.


    »Du musst der Sache auf den Grund gehen, Finn. Wer steckt dahinter? Was wollen die?«


    »Ja, ich arbeite daran«, erwidere ich knapp. Was denkt sie denn, was ich hier mache? Auf dem Hintern sitzen und meditieren?


    »Wie geht es Nic?«, fragt Maggie. »Kann sie sich an irgendetwas erinnern? Hat sie eine Ahnung, worum es gehen könnte?«


    Ich gehe zu den Fenstern, um die Jalousien herunterzulassen. Es ist kalt draußen, die Scheiben sind beschlagen und ich entdecke einen Handabdruck. Nics Hand. Gedankenverloren lege ich meine Hand darüber.


    »Nein.« Ich lausche den Duschgeräuschen aus dem Bad. »Sie hat absolut keine Ahnung.«


    »Wo ist sie? Passt du auch gut auf sie auf?«


    »Natürlich. Sie steht unter der Dusche.« Noch während ich das sage, wird mir bewusst, wie das klingen muss. Aber bevor ich es Maggie erklären kann, unterbricht sie mich. »Und ist es okay für sie… bei dir zu sein, meine ich?«, fragt sie.


    Ich ziehe an den Jalousien und lasse mich dann in meinen Stuhl fallen. »Na ja, sie kann mich nicht ausstehen. Aber gib mir ein oder zwei Tage, dann habe ich sie garantiert von mir überzeugt.«


    »Das hatte ich befürchtet«, erwidert Maggie trocken.


    »Wovon redest du?«


    »Du weißt genau, wovon ich rede. Ich sage nur eins: Ricci.«


    Ich presse mich in den Stuhl und ziehe scharf die Luft ein. Dann schüttele ich den Kopf, obwohl sie es nicht sehen kann. Mann. Muss sie unbedingt Eleanor Ricci ins Spiel bringen?


    »Nic ist eine Zeugin, Finn«, fährt Maggie fort. »Hände weg von ihr. Du kennst die Regeln. Du hast sie schon einmal gebrochen und weißt genau, was passieren kann.«


    Als müsste sie mich daran erinnern. Ich werde Eleanor Ricci nie vergessen, solange ich lebe. Und ich werde mein Verhalten damals immer bereuen.


    »Ich weiß, dass Nic dein Typ ist, aber lass ja die Finger von ihr.«


    »Was meinst du mit mein Typ?«, frage ich ärgerlich.


    »Sie ist schön, sie ist klug und hat dieses ganze Verletzlich-aber-tough-Gehabe drauf. Sie nimmt dir nicht so leicht etwas ab und interessiert sich nicht die Bohne für dich. Genau deine Kragenweite.«


    »Lass es einfach, okay? Ich brauche keine Moralpredigt oder Warnung. Bring mich lieber auf den neuesten Stand«, versuche ich, die Unterhaltung auf das Wesentliche zurückzulenken. »Irgendeine Spur von Aiden Cooper?«


    Maggie schaltet wieder in den professionellen Modus um, den sie sich wahrscheinlich von Claire Danes in Homeland abgeschaut hat. »Nein. Nichts. Er ist spurlos verschwunden.«


    »Brauchst du Hilfe?«, frage ich. Meine Finger fliegen bereits über die Tastatur. Ich habe vorhin ein Programm installiert, das mich benachrichtigt, wenn Aiden seine Kreditkarten benutzt. Bis jetzt gibt es keinen Treffer. Aber ein Mann wie er trägt wahrscheinlich ein paar Tausend Dollar in der Brieftasche mit sich herum und ist vermutlich auch in der Lage, für gutes Geld seine Uhr zu versetzen, wenn es nötig ist. Das würde ihn ziemlich weit bringen, doch nicht allzu lange.


    »Nein«, sagt Maggie. »Gib uns noch ein paar Stunden. Er kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben. Wir überprüfen Autovermietungen, Züge und Buslinien. Und ein Team checkt die Überwachungskameras. Er ist zwei Häuserblocks von Nics Apartment entfernt in ein Taxi gestiegen, das ihn zum Times Square gebracht hat. Der Taxifahrer sagt, dass er ziemlich aufgewühlt war und ihm hundert Dollar Trinkgeld gegeben hat.«


    Ich klemme das Handy zwischen Wange und Schulter, damit ich mit zwei Händen tippen kann. »Oder er wollte dafür sorgen, dass der Fahrer sich an ihn erinnert.«


    Maggie sagt nichts.


    »Times Square?«, frage ich und öffne einen Stadtplan von Manhattan. »Hat er von dort die U-Bahn genommen?«


    »Schon möglich. Wir prüfen das noch.«


    »Interessante Entscheidung. Ich meine, Times Square, gegen zweiundzwanzig Uhr. Da ist ordentlich was los. Und es ist nicht schwer, in der Menge unterzutauchen. Was zeigen die Überwachungskameras?«


    »Wir haben ihn an der Ecke Broadway aufgespürt, dann war er verschwunden.«


    Ich gehe alle Szenarien im Kopf durch, wobei ich die neuen Informationen mit einbeziehe. Im Moment gibt es drei Möglichkeiten: Er ist freiwillig irgendwohin gefahren, er wurde dazu gezwungen oder er hatte einen Unfall. Aber ich habe die Datenbanken sämtlicher Krankenhäuser durchforstet, und es wurde niemand eingeliefert, auf den Aiden Coopers Beschreibung passt. Nach den ganzen Vorfällen der vergangenen Nacht wusste er wahrscheinlich, dass er verfolgt wurde, und ist entweder untergetaucht, oder er wurde aus einem bis jetzt unbekannten Grund entführt. Ich gehe von Letzterem aus, weil ich mir kaum vorstellen kann, dass Aiden Cooper sich ohne Hilfe so lange vor dem FBI verstecken kann.


    »Hast du etwas in seinen E-Mails gefunden?«, reißt mich Maggie aus meinen Gedanken.


    »Bist du mit der Durchsuchungsanordnung vorangekommen?«, kontere ich. »Der Mann bekommt jede Woche Tausende E-Mails. Ich habe für die Suche ein Raster aus verschiedenen Schlüsselwörtern erstellt.«


    »Zum Beispiel?«


    »Alles, was mit Geld zusammenhängt, was nach einer Drohung klingt und E-Mails mit Anhängen– du weißt doch, wie so was läuft.«


    »Hast du bis jetzt was gefunden?«


    »Nein, noch nicht. Ich suche weiter.« Ich übergehe ihr ungeduldiges Seufzen. »Was ist mit Hugo?«, frage ich sie, weil ich weiß, dass Nic mich nach ihm fragen wird.


    »Er liegt immer noch im Koma. Ich habe dafür gesorgt, dass zwei Polizisten ihn rund um die Uhr bewachen. «


    »Gut.« Hugo kann uns bestimmt eine Beschreibung des Täters geben, der auf ihn geschossen hat. Wer auch immer dahintersteckt, wird den Auftrag zu Ende bringen wollen. »Und wie sieht es bei dir aus?«, frage ich. »Bist du schon einen Schritt weiter? Weißt du, wer deinen Partner erschossen hat?«


    »Nein. Wir warten immer noch auf das ballistische Gutachten. Aber ich glaube kaum, dass es uns viel verraten wird.«


    »Hat dein Chef dir die Geschichte abgekauft?«, frage ich weiter.


    »Ja, ich glaube schon. Du solltest den Bluterguss sehen, den ich mir verpasst habe. Die Stelle musste sogar genäht werden.«


    »Ja, da hast du wirklich vollen Einsatz gezeigt.«


    »Sie haben mir übrigens einen neuen Partner zugeteilt«, fährt Maggie fort. »Diesen Wise. Er war letzte Nacht im Zeugenschutzhaus, als wir dort ankamen.«


    »Könnte er etwas damit zu tun haben?«


    »Im Moment kann ich niemanden ausschließen«, sagt Maggie. »Ich arbeite mich einfach durch die Liste der Verdächtigen. Also alle, die wussten, wohin wir unterwegs waren.«


    »Und Miles und McCrory?«, frage ich. Es wäre gut, wenn wir sie ein für alle Mal von dieser Liste streichen könnten und ich Nic endlich von ihrer Unschuld überzeugen würde.


    »Tja, das ist das Merkwürdige an der Sache, Finn«, antwortet Maggie. »Wir können die beiden auch nicht finden. Wir haben die örtliche Polizei zu ihnen geschickt, um sie zum Verhör abzuholen, aber keiner der beiden war zu Hause, und sie wurden seit gestern Früh nicht mehr gesehen.«


    Ich lehne mich vor, schiebe Goz’ Kopf von meinem Schoß und wende mich dem anderen Computer zu. »Ich bin McCrorys Bankunterlagen durchgegangen. Er hat gestern Vormittag um zehn Uhr in Anchorage Geld abgehoben. Ich wäre sehr überrascht, wenn er es von dort innerhalb von fünfzehn Stunden nach New York geschafft hätte.«


    »Er könnte geflogen sein.«


    »Dieser Kerl ist in seinem ganzen Leben noch nie geflogen, außer während seiner Zeit in der Air Force in den Irak und wieder zurück. Und er steht auf keiner Passagierliste von Alaska in Richtung Ostküste.«


    »Die beiden haben bei den Ermittlungen höchste Priorität.«


    »Die könnt ihr euch sparen. Sie waren es nicht.«


    Es entsteht eine kurze Pause.


    »Okay, halt mich auf dem Laufenden«, sagt Maggie schließlich. »Ich rufe dich morgen Früh an.«


    In diesem Moment höre ich ein Geräusch, als würde Matsch auf den Boden platschen. Ich drehe mich auf meinem Stuhl um. »Oh Mist!« Ich springe auf.


    »Was?«, fragt Maggie alarmiert.


    »Nichts, nichts«, murmele ich. »Der Hund hat nur gerade meinen ganzen Fußboden vollgeschissen. Hör zu, ich muss Schluss machen.«


    »Lass ihn sein Geschäft ruhig bei dir machen, Finn!«, ruft Maggie in den Hörer. »Okay? Nic darf den Hund nicht draußen Gassi führen. Ihr dürft nirgendwo hingehen!«


    »Ja, ja«, sage ich. »Ich muss jetzt.« Ich lege auf und starre Goz an, der winselnd weiteren Dünnschiss auf dem Boden verteilt.


    »Verdammt«, fluche ich.


    Die Badezimmertür geht auf und Nic erscheint, als wäre ihr Auftritt in einem Drehbuch festgelegt. Sie trägt eine dunkle Jeans und ein T-Shirt. Die nassen Haare hängen ihr offen über die Schultern. Als sie meinen Gesichtsausdruck sieht, wandert ihr Blick zu den dampfenden Kackepfützen und zu ihrem sabbernden Hund, der beinahe schuldbewusst den Kopf senkt. Dann schaut sie mich an und zuckt mit den Schultern– und ich schwöre, dass sie sich dabei ein Lachen verkneift.

  


  
    Nic


    Es hat etwas zutiefst Befriedigendes, Finns Gesichtsausdruck zu beobachten, während er auf Goz’ Bescherung stiert. Ich muss unwillkürlich lächeln, doch dann steigt mir der säuerliche Geruch in die Nase.


    »Du hättest ihn nicht mit Chicken Curry füttern dürfen«, sage ich und gehe in die Küche. Ich hole eine Rolle Küchenpapier und werfe sie Finn zu. Er fängt sie mit der linken Hand, schüttelt den Kopf, kniet sich hin und murmelt angeekelt vor sich hin.


    »Willst du mir denn nicht helfen?«, fragt er. »Schließlich ist es dein Hund.«


    Ich seufze. Obwohl ich ihm am liebsten dabei zusehen würde, wie er bis in alle Ewigkeit Hundescheiße aufwischt, beschließe ich, ihm behilflich zu sein.


    Danach waschen wir uns gründlich die Hände, Finn zieht die Jalousien hoch und reißt alle Fenster auf. Sofort weht eisige Luft herein. Meine nassen Haare kleben an der Kopfhaut und ich ziehe mir rasch mein Kapuzenshirt an, als es plötzlich an der Tür summt.


    Finn ist mit wenigen Schritten dort und wirft einen prüfenden Blick auf den Überwachungsmonitor. Er zuckt zusammen, lehnt die Stirn an die Backsteinwand und schließt die Augen.


    »Was?«, frage ich erschrocken. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, als wollte es mir aus der Brust springen.


    Er öffnet die Augen. »Nichts«, sagt er schnell. »Ist nur unser Essen.«


    Ich habe keine Ahnung, warum er dann so reagiert, doch bevor ich ihn fragen kann, öffnet er die Tür einen Spalt und versperrt mir den Blick in den Flur.


    Kurz darauf höre ich eine helle Frauenstimme fröhlich rufen: »Lieferservice!«


    Finn murmelt etwas, was ich nicht verstehen kann. Ich trete ein Stück näher. Über seine Schulter hinweg sehe ich eine junge Frau mit langen blonden Haaren, die eine Lederjacke, eine hautenge Jeans und hochhackige Stiefel trägt.


    »Na«, sagt sie. »Ich dachte, du hast bestimmt nichts gegen eine kleine Beilage zu deinem Steak.«


    »Fällt es denn nicht auf, wenn du weg bist?«, fragt Finn.


    »Nö, Sandy deckt mich. Willst du mich nicht hereinbitten?«


    Plötzlich wird mir klar, was hier abgeht. Ich muss irgendein empörtes Schnauben von mir gegeben haben, denn Finn wirbelt herum. Als er mich direkt hinter sich stehen sieht, verzieht er das Gesicht, als ob er gerade beim Fremdgehen erwischt worden wäre. Ich verspüre eine merkwürdige Mischung aus unterschiedlichen Gefühlen. Ich bin angewidert, weil er es scheinbar in Ordnung findet, eine junge Frau vom Lieferservice abzuschleppen. Ich finde es ekelhaft, dass sich diese Frau regelrecht anzubieten scheint wie ein heißes Stück Pizza. Und es ist mir peinlich, dass ich ihnen offensichtlich in die Quere komme.


    »Oh«, sagt sie plötzlich, als sie mich hinter Finn entdeckt. »Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.« Ihre Miene verändert sich augenblicklich. »Warum hast du das nicht gesagt?«, fragt sie mit einem so steifen Lächeln, als wäre es ihr ins Gesicht gebügelt worden.


    »Ich habe drei Steaks bestellt«, murmelt Finn, der sich sichtlich unbehaglich fühlt.


    »Du bestellst immer drei Steaks«, schnappt sie zurück. Doch dann reißt sie sich zusammen und hält ihm mit einem kalten Blick die Rechnung hin.


    Finn nimmt sie ihr aus der Hand und gibt ihr vier Zwanziger, ohne auch nur einen Blick auf den Betrag zu werfen. Ich verziehe mich in die Küche, damit Finn diese unangenehme Situation mit einer peinlichen Entschuldigung beenden kann.


    Mit hängenden Schultern und schlurfenden Schritten kommt er kurz darauf in die Küche und stellt die Tüte auf den Tresen.


    »Ich habe nicht mit ihr geschlafen«, sagt er.


    Ich stelle die Teller hin und versuche ihm mit einem Blick verständlich zu machen, dass ich keine Erklärungen erwarte, weil ich nicht im Geringsten daran interessiert bin, etwas über sein Liebesleben zu erfahren.


    »Sie arbeitet nur in meinem Lieblingssteakhaus«, fährt er trotz meines Blickes fort. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie die Bestellung persönlich ausliefern würde. Normalerweise haben sie jemanden dafür. Sie arbeitet eigentlich am Empfang.«


    »Ist schon okay«, sage ich. »Ich brauche keine Erklärung.« Ich lasse das Besteck neben die Teller fallen, eine fast aggressive Geste, die ich gar nicht beabsichtigt hatte. Ich meine, warum zum Teufel rege ich mich überhaupt darüber auf, was zwischen ihm und dieser Tussi läuft?


    Finn beißt sich innen auf die Wange. Mit gequältem Blick nimmt er zwei Saftflaschen und die Schachteln aus der Tüte und verteilt zwei Steaks, Pommes und Salat auf den Tellern.


    »Das beste Steak der Stadt.« Er trägt die Teller und die Getränke zum Tisch hinüber. »Ich habe auch eins für Goz bestellt.« Während er das sagt, runzelt er die Stirn. Wahrscheinlich fragt er sich, ob das angesichts der stinkenden Katastrophe nach dem Curry so eine gute Idee war.


    »Ich habe mit Maggie gesprochen«, sagt er, während ich mich hinsetze. »Als du duschen warst.«


    Ich blicke auf.


    »Es gibt nichts Neues von deinem Stiefvater. Und Hugo liegt immer noch auf der Intensivstation.«


    »Und Miles und McCrory?«, frage ich.


    Er sieht auf sein Steak. »Die sind ebenfalls verschwunden«, räumt er schließlich ein.


    Ich lege das Besteck zur Seite, ohne mein Steak angerührt zu haben. »Hab ich doch gesagt.«


    »Das bedeutet gar nichts«, erwidert Finn und dreht den Deckel von seiner Saftflasche ab.


    Mein Fuß klopft unruhig neben dem Tischbein auf den Boden. »Was passiert, wenn wir in meinem Apartment nichts finden?«


    »Dann durchforste ich weiter Aidens Dateien, bis ich irgendeinen Hinweis habe.«


    »Und dann?«


    »Dann gehe ich dem Hinweis nach.«


    Ich starre ihn an. Wie lange soll ich denn noch bei ihm festsitzen? Das halte ich nicht aus.


    »Es ist alles okay«, sagt Finn. »Ich bin gut darin. Ich habe bis jetzt jeden Fall aufgeklärt.«


    »Wie viele waren es denn?«, frage ich, ohne wirklich zu verstehen, was er meint. Ist nicht die Polizei dafür zuständig?


    »Einige. Ich habe in den letzten drei Jahren bei über dreißig Mordfällen mitgearbeitet, ein paarmal zusammen mit Maggie, und bei anderen wurde ich vertraulich von Familienangehörigen oder Anwälten hinzugezogen.«


    Ich versuche, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen.


    »Ich habe auch schon für mehr als zwanzig der weltweit größten Konzerne gearbeitet«, fährt er fort, »und ihnen geholfen, ihre Internetseiten vor Cyberangriffen zu schützen. Und ich habe jedes Mal die Schwachstelle gefunden und beseitigt.«


    Jetzt bin ich sprachlos. Er ist nicht viel älter als ich, aber er redet wie ein erfahrener Ermittler, der mindestens doppelt so alt sein müsste.


    »Wie hast du Maggie eigentlich kennengelernt?«, frage ich, nachdem wir eine Weile geschwiegen haben.


    »Sie war meine Mentorin während des FBI-Ausbildungsprogramms«, antwortet Finn mit tonloser Stimme.


    »Während des FBI-Ausbildungsprogramms?«


    Er nickt. »Ja, für vielversprechende junge Studenten. Ich war damals in meinem Abschlussjahr am College.«


    Ich runzele die Stirn. »Wie alt bist du denn?« Im Kopf rechne ich schnell aus, dass er um die fünfundzwanzig sein müsste, obwohl er eher wie Anfang zwanzig aussieht.


    »Zweiundzwanzig«, erwidert er und spießt ein Stück Steak auf seine Gabel.


    Ich sehe wohl verdutzt aus, denn er legt Messer und Gabel hin. »Ich habe die Highschool mit vierzehn abgeschlossen«, erklärt er, als wäre es keine große Sache. »Und mit dem College war ich fertig, bevor ich achtzehn wurde. Inoffiziell habe ich schon für das FBI und die NSA gearbeitet, als ich vierzehn war. Offiziell konnten sie mich aber erst während meines Abschlussjahrs in das Programm aufnehmen.«


    Was ist er? Eine Art Wunderkind? Ich trinke einen kleinen Schluck Saft. Langsam verstehe ich, warum Maggie mich hierher gebracht hat.


    »Aber warum bist du dann kein FBI-Agent geworden?«, frage ich.


    Finn räuspert sich, greift wieder nach dem Besteck und starrt auf seinen Teller. »Ich habe das Programm nie abgeschlossen«, murmelt er. »Na ja, ich habe meine Chance sozusagen vergeigt.«


    Aha, das ist ja interessant. Ich werfe einen kurzen Blick auf den Kubus. Ob es etwas mit diesen dubiosen Internetgeschichten zu tun hat?


    »Dabei hätte ich als Klassenbester abschließen können«, fügt er schnell hinzu, als er meinen Blick bemerkt. »Es lag nicht daran, dass ich nicht fähig oder begabt genug war.«


    »Das bezweifle ich auch nicht«, sage ich lächelnd. »Vielleicht lag es an fehlender Bescheidenheit?«


    Er grinst mich an. »Nennen wir es einfach zu wenig Verstand und belassen es dabei.«


    Ich muss mir auf die Zunge beißen, weil mich die Neugier jetzt endgültig gepackt hat, und ich beobachte ihn dabei, wie er ein Stück Steak abschneidet und es an Goz verfüttert.


    So, wie ich ihn bis jetzt kennengelernt habe, hätte ich erwartet, dass er mir diese Fakten mit einer selbstgefälligen Miene präsentiert. Aber ich erkenne nicht mal eine Spur von Arroganz in seinen Zügen, egal wie sehr ich in seinem Gesicht auch danach suche. Was mich jedoch am meisten berührt, ist die Erschöpfung in seinen Augen, die aus seinem tiefsten Inneren zu kommen scheint. Ich kann gar nicht glauben, dass mir das vorher gar nicht aufgefallen ist.


    »Aber du und Maggie, ihr seid offensichtlich Freunde geblieben«, bohre ich schließlich nach.


    Finns Mundwinkel verziehen sich leicht nach oben. »Ja«, sagt er. »Nur Freunde.«


    Nervös starre ich auf mein Essen. Es ist mir egal, ob er und Maggie nur Freunde sind, ob sie eine Sexbeziehung haben oder sogar mal zusammen waren. Es geht mich gar nichts an. Ich weiß nicht mal genau, warum ich ihn danach gefragt habe. Als ich wieder aufsehe, starrt Finn auf sein Essen.


    »Maggie ist meine beste Freundin. Sie hat immer zu mir gehalten, auch als es übel wurde.«


    Was zur Hölle hat er getan? Als er aufblickt, erkenne ich einen leicht schüchternen Ausdruck in seinen blauen Augen, und mein Herz schlägt plötzlich schneller. Woran liegt das bloß? Okay, er sieht gut aus. Und er ist intelligent, was auch ein Pluspunkt ist. Aber ich kann ihn trotzdem nicht ausstehen.


    »Und was für eine Art Arbeit hast du für das FBI und die NSA erledigt, als du noch fast ein Kind warst?«, frage ich und versuche gleichzeitig das unangenehme Schmetterlingsgefühl in meinem Bauch zu ignorieren.


    »Es ging hauptsächlich um Computerkriminalität.« Er schiebt den halb leer gegessenen Teller zur Seite und steht hastig auf, als müsste er das Gespräch rasch beenden. »Es ist fast neun. Ich muss wieder an die Arbeit.« Er geht zum Kubus. »Wir machen uns gegen halb drei auf den Weg. Bis dahin solltest du ein wenig schlafen.«

  


  
    Finn


    Sie schläft nicht. Sie sitzt vor meinem Bett auf dem Boden und liest ein Buch, das sie sich vom Stapel an der Wand genommen hat. Ich glaube, es ist ein Ratgeber über Meditation und Achtsamkeit, aber der Text scheint keine Wirkung auf sie zu haben. Etwa alle fünf Minuten steht sie auf, wandert eine Runde durch das Zimmer, bleibt vor den Fenstern stehen, schaut hinaus und geht dann zurück, um sich wieder vor das Bett zu setzen.


    Ich spüre, wie sie wie ein unbewachtes Feuer dort hockt. Das lenkt mich ab. Am liebsten würde ich mich zu ihr umdrehen und nach ihr sehen. Ich habe eine Weile im Kubus gearbeitet und gehofft, mich innerhalb der vier Betonwände vielleicht besser konzentrieren zu können. Aber es fiel mir nur noch schwerer, weil ich sie nicht sehen konnte, also habe ich mich wieder an die Computer im Loft gesetzt.


    Um Mitternacht stehe ich auf und mache Kaffee. Nic kommt zu mir, lehnt sich an die Theke und schaut zu, wie ich die Bohnen mahle. Sie wirkt etwas entspannter als zuvor– die Spannung, die um sie herum knisterte wie Funken an einem Elektrozaun, scheint nachgelassen zu haben. Sie presst nicht mehr bei jeder Kleinigkeit die Lippen zusammen, und der Abstand, den sie zu mir hält, ist inzwischen auch kürzer als eine Bahn in einem Olympia-Schwimmbecken. Als ich nach den Kaffeebechern greife, berühre ich sie versehentlich am Arm. Sie erstarrt, weicht aber nicht sofort zurück, wie sie es noch vor ein paar Stunden getan hätte.


    Als sie sich ihre Tasse nimmt und ihr das Haar dabei über die Schulter fällt, streift mich unerwartet der Geruch ihres Shampoos– es ist mein Shampoo. Ich muss mich sehr zurückhalten, denn am liebsten würde ich sie an mich ziehen, ihre Haare zurückstreichen und noch einmal diesen Duft einatmen. Stattdessen nehme ich sie mit zum Schreibtisch, wobei ich ihr den Vortritt lasse, und gehe innerlich mit mir selbst ins Gericht. Sie ist eine Zeugin, ermahne ich mich ärgerlich. Und sie ist auch nicht gerade mein größter Fan. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, sich in ein Mädchen zu verlieben.


    Mist. Ich bleibe so abrupt stehen, dass ich heißen Kaffee über meiner Hand verschütte, aber das nehme ich kaum wahr. Passiert mir gerade genau das? Bin ich etwa dabei, mich in sie zu verlieben? In Nic Preston? Nein! Sofort verbanne ich diesen Gedanken und schleudere ihn beiseite wie ein tollwütiges Tier. Ich stecke nur zu tief in dem Fall, das ist alles.


    »Was macht Maggie da?«, fragt Nic, die neben dem Drehstuhl stehen geblieben ist.


    Ich reiße den Kopf hoch, brauche jedoch eine Sekunde, bis mir klar wird, dass Nic gerade auf den Bildschirm zeigt. Ich stelle mich neben sie. Die Überwachungskamera filmt Maggie. Sie spricht auf dem Flur vor Nics Apartment mit dem diensthabenden Polizisten. Nachdem sie ein paar Worte gewechselt haben, duckt sie sich unter dem gelben Absperrband durch, das vor der Tür angebracht ist.


    »Und da ist Agent Wise.« Nic zeigt auf einen Mann, der eben ins Bild tritt und Maggie in das Apartment folgt. Er ist groß und schlaksig, hat einen rotbraunen Igelschnitt und trägt den typischen dunkelgrauen Anzug, bei dem man sofort an das FBI denken muss.


    Ich beuge mich vor und tippe einen Befehl ein, das Kamerabild springt ins Innere des Apartments.


    »Was haben die vor?«, fragt Nic.


    Ich vermute, dass sie sich noch einmal umsehen wollen, jetzt, wo die Spurensicherung abgeschlossen ist. »Lass uns einfach abwarten und zuschauen.«


    Wir trinken unseren Kaffee und beobachten, wie sich Maggie und Wise das Apartment vornehmen. Es ist nicht klar, wonach sie suchen, aber sie gehen gründlich dabei vor. Sie sehen auf dem Kühlschrank nach, öffnen alle Küchenschränke, drehen das Sofa um und heben den Teppich hoch. Dann verschwinden sie in den Schlafzimmern, wo es keine Kameras gibt, und wir warten ungeduldig, bis sie wieder herauskommen– beide mit finsterer Miene und offensichtlich leeren Händen. Ich bin erleichtert, auch wenn das vielleicht nicht richtig ist. Ich will derjenige sein, der das findet– wonach auch immer sie suchen.


    Nic hat die Arme vor der Brust verschränkt und balanciert auf einem Bein, den anderen Fuß hat sie gegen ihr Knie gestemmt. Sie starrt auf den Monitor. Es muss sich ziemlich beschissen anfühlen, dabei zuzusehen, wie jemand in deiner Wohnung herumstöbert.


    Nach ein paar Stunden verlassen Maggie und Wise das Apartment wieder.


    »Okay, lass uns gehen«, sage ich und mache mich auf den Weg zur Tür. »Und zieh dir was Warmes über.«


    Ich schlüpfe in Sweatshirt und Jacke und werfe mir meine Tasche über die Schulter. Darin sind ein paar Geräte, die wir vielleicht brauchen werden.


    »Fertig?«, frage ich.


    Sie nickt.


    Auf der Straße vor meinem Apartment bleibt Nic plötzlich stehen und starrt mich mit einer erhobenen Augenbraue an. Die zusammengepressten Lippen sind wieder im Spiel.


    »Was ist los?«, frage ich, obwohl ich mir schon vorstellen kann, was sie sagen will.


    »Ein Motorrad?« Jetzt stemmt sie auch noch die Hände in die Hüfte.


    »Ja, damit kommt man am schnellsten durch die Stadt.« Ich halte ihr einen Helm hin, doch sie sieht mich an, als hätte ich ihr gerade einen Teller mit Goz’ stinkender Kacke angeboten.


    »Brauchst du Hilfe?«


    »Nein«, blafft sie zurück. »Ich kenne mich aus.«


    Aber das kommt mir nicht so vor, wenn ich sehe, wie sie an den Riemen herumfummelt. Ich verkneife mir ein Lächeln, gehe langsam auf sie zu, und achte dabei genau darauf, ob sie mit meiner Nähe auch einverstanden ist. Ich schließe die Riemen unter ihrem Kinn und klopfe dann wie nebenbei auf den Helm. Sie funkelt mich wütend an.


    »Lass uns fahren«, sage ich und schwinge mein Bein über das Motorrad.


    »Wo ist dein Helm?«, fragt sie laut, weil sie unter dem Helm nicht mehr so gut hören kann.


    »Den hast du auf«, erwidere ich und werfe den Motor an.


    Sie schnaubt, bevor sie ebenfalls aufsteigt. Ich warte darauf, dass sie die Arme um meine Taille legt, aber das tut sie nicht. Stattdessen klammert sie sich hinten an den Sitz.


    »Das wird nicht funktionieren«, erkläre ich ihr.


    »Was?«, ruft sie.


    »Du musst dich richtig festhalten.«


    »Ich halte mich doch fest.«


    Ich nehme die Hand vom Gashebel und greife nach ihrem Handgelenk. Sie wehrt sich, aber ich lege ihren Arm behutsam um meine Taille.


    »Halt dich fest«, sage ich noch einmal und drücke ihre Hand gegen meinen Bauch.


    Widerwillig schlingt sie auch den anderen Arm um mich und verschränkt die Hände vor mir. Ihre Arme sind ganz steif. Sie versucht immer noch, mich nicht zu berühren. Es wäre einfacher gewesen, ein Taxi zu nehmen, aber wir dürfen es nicht riskieren, dass sich der Fahrer an uns erinnert oder Nic erkennt. Also schüttele ich nur den Kopf, klappe mit dem Fuß den Ständer hoch und gebe Gas.


    Nics Griff wird sofort fester und ihre Oberschenkel pressen sich an mich. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass meine Gedanken nicht einen Moment lang von unserem Vorhaben abgelenkt sind. Sie schmiegt sich an meinen Rücken, und wenn ich um eine Kurve fahre, lehnt sie sich mit mir zur Seite, ihre Beine werden mal lockerer, mal spannen sie sich an, ihre Arme verlieren die Steifheit und ihre Handflächen legen sich flach auf meinen Bauch. Mit stillen Vorwürfen, gegen die Maggies Warnungen geradezu lächerlich waren, bringe ich meine Gedanken wieder auf den richtigen Kurs.


    Als ich einen Häuserblock von ihrem Apartment entfernt anhalte, steigt Nic sofort ab, ohne meine ausgestreckte Hand zu beachten. Sie zittert und ich verfluche mich selbst. Ich hätte ihr meine Jacke oder noch ein Sweatshirt geben sollen. Es ist so kalt, dass es jeden Moment schneien könnte. Dazu kommt noch ein eisiger Wind, also ist es kein Wunder, dass sie friert. Als sie den Helm abnimmt, flattern ihre Haare in alle Richtungen. Ihre Wangen sind gerötet und in ihren Augen lodert es.


    »Du fährst wie ein Idiot«, schimpft sie. Sie wirft mir wieder diesen vernichtenden Blick zu, als würde sie mir einen Laserstrahl durchs Hirn schießen wollen. Dann hält sie mir den Helm hin und stapft auf ihr Haus zu.


    Schnell schließe ich das Motorrad und den Helm an. »Warte!«, rufe ich ihr nach.


    Die Straße ist menschenleer. Es ist fast drei Uhr morgens, aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Ich hole sie ein und verstelle ihr den Weg.


    »Stopp!«, sage ich mit erhobenen Händen, achte jedoch darauf, sie nicht zu berühren.


    Fußspitze an Fußspitze stehen wir voreinander. Sie funkelt mich immer noch böse an.


    »Hättest du nicht warten können?«, wiederhole ich etwas ruhiger. »Wir dürfen da nicht einfach reinplatzen. Komm, hier lang.«


    Ich führe sie durch eine Gasse zwischen zwei Gebäuden. Sie wird sofort schneller und sieht sich suchend um.


    »Eine Sekunde noch.« Am liebsten würde ich ihr die Hände auf die Schultern legen, um sie zu beruhigen, aber da fällt mir wieder die verwilderte Katze ein. Also lasse ich sie weiterhetzen, ziehe im Laufen mein Handy aus der Tasche und wähle 911.


    »Hallo? Ja, ich möchte einen Raubüberfall in der zwei-eins-eins East Tenth melden. Bitte, kommen Sie schnell«, sage ich und lege wieder auf.


    Nic ist stehen geblieben und starrt mich mit offenem Mund an. »Was sollte das denn?«


    »Ich wette, sie schicken jemanden hin, der in der Nähe ist. Und das ist hoffentlich der Polizist, der deine Wohnung bewacht.«


    Sie schließt den Mund wieder.


    »Komm her.« Ich winke sie zu mir, doch sie rührt sich nicht.


    »Warum?«


    »Darum.«


    In diesem Moment hören wir schnelle Schritte den Bürgersteig entlanghasten. Nics Kopf wirbelt herum, dann huscht sie schnell zu mir, und wir drücken uns hinter einem Müllcontainer an die Wand, sodass wir beide vor Blicken geschützt sind.


    Der Polizist rennt an uns vorbei, eine Hand am Pistolenhalfter, die andere an seinem Funkgerät.


    »Los, komm«, sage ich.

  


  
    Nic


    Ich spüre immer noch die Wärme von Finns Händen auf meiner Haut. Ich zittere nicht vor Kälte, sondern weil ich voller Adrenalin bin. Es fühlt sich an, als würde mein Körper ständig Stresshormone ausschütten. Es ist so lange her, so lächerlich lange, dass ich jemandem nahe war. Mein Körper reagiert völlig über, es zieht ihn zu Finn, als wäre er ein Magnet und ich aus Eisen. Ich hasse es, dass mein Körper mir auf diese Weise in den Rücken fällt– ausgerechnet bei Finn Carter. Und ausgerechnet jetzt.


    Ein gelb-schwarz gestreiftes Absperrband blockiert den Weg in mein Apartment. Davor stehen eine leere Kaffeetasse und eine Dunkin’-Donuts-Schachtel auf dem Boden. Die Tür ist offen und mein Blick fällt auf den dunkelroten Fleck am Eingang, der sich über die Holzdielen bis zum Teppich und zum Sofa ausbreitet.


    Die Jalousien sind heruntergelassen, das Licht ist an. Das einzige Geräusch ist das Summen des Kühlschranks. Finn hebt das Band und ich ducke mich unter seinem Arm hindurch. Dabei fällt mir auf, dass er sich Latexhandschuhe angezogen hat. Dunkles Spurensicherungspulver klebt an den Wänden, an den Fensterscheiben und auf sämtlichen Türklinken.


    »Okay«, sagt Finn, der neben der Tür stehen geblieben ist und sich im Zimmer umsieht. »Zeig mir, wie Aidens Besuch abgelaufen ist. Tu am besten so, als wäre ich er.«


    Leicht verwirrt muss ich zweimal hingucken, denn irgendetwas scheint plötzlich anders an ihm zu sein. Als hätte er eine völlig neue Identität angenommen, nachdem wir unter dem Absperrband hindurchgeschlüpft sind. Oder eher eine alte Identität. Er verhält sich plötzlich wie ein FBI-Agent. Das erkenne ich an der Art, wie er den Raum genau unter die Lupe nimmt. Seine Augen tasten alles ab, erfassen jedes Detail. Dann sieht er mich an, und ich merke, dass er wartet.


    »Ähm«, mache ich und reiße den Blick von ihm los. »Ich habe ihn reingelassen und dann…« Ich halte inne und versuche mich genau zu erinnern, was als Nächstes passiert ist.


    »Wohin ist Aiden gegangen?«, hakt Finn nach.


    »Er ist rüber zum Fenster.«


    Finn geht zum Fenster. »Waren die Jalousien wie jetzt heruntergelassen?«, will er wissen.


    Ich nicke. »Ja, er hat sie leicht zur Seite geschoben und auf die Straße geschaut.«


    Finn tut dasselbe.


    »Worüber habt ihr gesprochen?«


    »Hm, über alles Mögliche.« Ich versuche mich zu erinnern. »Er hat mich nach dem College gefragt, ob ich glücklich bin und mit wem ich ausgehe.« Plötzlich bin ich verlegen.


    Finn mustert mich scharf. »Was hast du ihm erzählt?«


    »Dass es mir gut geht. Dass er sich keine Sorgen zu machen braucht.«


    Finn hält meinen Blick etwas länger als nötig. Oder bilde ich mir das nur ein? Er geht zum Tastenfeld der Alarmanlage, das in die Wand eingelassen ist.


    »Bewegungsmelder, Kameras, ein Zahlenschloss.« Finn zählt meine Sicherheitsvorkehrungen auf, die– bis auf die Kameras– nach dem Einbruch von der Sicherheitsfirma ausgeschaltet wurden, damit die Ermittler jederzeit kommen und gehen können. Er dreht sich zu mir um, und ich zucke mit den Schultern, während ich von einem Fuß auf den anderen trete.


    »Habe ich irgendwas vergessen?«, fragt er.


    »Wärmesensoren.«


    Er presst die Lippen aufeinander, sagt jedoch nichts. Als Nächstes untersucht er die Blickwinkel der Kameras, die in die Decke eingelassen sind. Ich kann mir gut vorstellen, dass er mich für eine Sicherheitsfanatikerin hält. Aber ich denke, ich habe auch allen Grund dazu, eine zu sein, und es ist mir egal, was er von mir denkt.


    »Das ganze System wurde runtergefahren«, murmelt er vor sich hin, »ohne dass irgendein Warnsignal oder ein Alarm ausgelöst wurde. Und im Umkreis von fünf Wohnblocks war genau in demselben Zeitfenster die Videoüberwachung unterbrochen.«


    Ich blicke überrascht auf, denn das wusste ich nicht. Finn ist schon am Sofa. Er fährt sich mit der Hand durch die Haare und atmet aus.


    »Hast du ihn herumgeführt?«, fragt er mit einem drängenden Unterton, der mir wieder mal einen Adrenalinschub verpasst.


    »Ja, ich habe ihm alles gezeigt«, sage ich, während ich zum Schlafzimmer hinübergehe. »Er hatte mich hier noch nie besucht. In diesem Zimmer waren wir zuerst.«


    Finn zögert einen Moment, bevor er mein Schlafzimmer betritt. Sein Blick fällt auf das Foto meiner Mum auf dem Nachtschrank, dann lässt er ihn über mein Bett schweifen. Ich bleibe auf der Türschwelle stehen und schlinge die Arme um mich. Ich bringe es nicht fertig, einen Schritt in das Zimmer zu gehen. Alle Schranktüren stehen offen, Kleidungsstücke hängen aus den Schubladen heraus, andere liegen auf dem Boden verstreut. Ich könnte noch ein paar Sachen mitnehmen, aber etwas hält mich davon ab. Ich habe das Gefühl, als wäre dieses Zimmer mit allem, was darin ist, beschmutzt worden, als hätte nichts davon jemals mir gehört.


    Finn geht zum Bücherregal neben meinem Bett und liest sich die Titel auf den Buchrücken durch. Seine Hand gleitet über die Bücher bis zu den in Silber gegossenen Ballettschuhen am Ende des Regals. Mum hat sie mir zum sechzehnten Geburtstag geschenkt, eine Woche, bevor sie starb. Und wozu hätte ich ein Paar versilberte Ballettschuhe auch benutzen sollen, wenn nicht als Buchstütze?


    »War er auch mal allein?«, fragt Finn und dreht sich um.


    Ich schüttele den Kopf, aber Finn sieht mich gar nicht an. Er hat sich der Tür zugewandt und hebt die Hand, damit ich still bin. Und dann höre ich es auch: Schritte kommen die Treppe zum Apartment hoch. Jemand ruft: »Achtung, möglicher Einbruch, erbitte Verstärkung.«


    Finn ist sofort bei mir, denn die Panik steht mir wohl ins Gesicht geschrieben. Er zieht mich leise hinter die Tür und presst einen Finger an seine Lippen. Mein Herz rast, doch Finn schüttelt kaum merklich den Kopf, als wollte er mir sagen, dass ich ruhig bleiben und mir keine Sorgen machen solle. Dann lässt er mich einfach stehen und geht ins Wohnzimmer. Was macht er denn? Ich linse durch den Türspalt.


    »Ich bin Agent Carter«, sagt er laut und geht auf den Polizisten zu, der gerade unter dem Absperrband hindurchgeschlüpft ist.


    »Ich arbeite mit Agent Wise zusammen«, fährt Finn fort. »Ich sehe mich nur mal um.«


    Finn gibt sich als FBI-Agent aus. Ich bin ziemlich sicher, dass das strafbar ist. Aber seit wann schert sich Finn um Gesetze? Die Hand des Polizisten bleibt trotzdem am Pistolenhalfter liegen. Er macht nicht den Eindruck, als ob er Finn die Geschichte abkaufen würde. Finn hat weder eine Waffe noch eine Marke bei sich, und er trägt Jeans und eine Jacke. Er sieht überhaupt nicht wie ein FBI-Agent aus. Die Agenten, die ich kennengelernt habe, hatten immer Anzüge an. Die Finger des Polizisten schließen sich um den Griff seiner Pistole. Bestimmt zieht er sie gleich.


    Finn reagiert blitzschnell. Sein Arm schießt in die Höhe und der Kopf des Polizisten fliegt plötzlich nach hinten.


    »Tut mir leid«, ächzt Finn. Er packt den schwankenden Polizisten, dreht ihn um und nimmt ihn von hinten in den Würgegriff. Der Mann tritt vergeblich um sich, seine Schirmmütze landet auf dem Boden. Nach ein paar Sekunden des Ringens lockert Finn seinen Griff und der Polizist sackt zu Boden. Finn legt ihn vorsichtig hin, holt rasch ein Kissen vom Sofa und schiebt es ihm unter den Kopf. Ich muss im Verlauf dieser Szene hinter der Tür hervorgekommen sein, denn jetzt stehe ich direkt hinter Finn und starre ihn mit offenem Mund an. Er hat gerade einen Polizisten angegriffen!


    »Komm!«, sagt Finn. Er streift die Handschuhe ab und hält mir die Hand hin.


    Mein Nervensystem sendet nur noch einen Haufen widersprüchlicher Signale. Ich kann mich nicht bewegen. Schließlich greift Finn nach meiner Hand, zieht mich unter dem Absperrband hindurch und dann die Treppe hinunter. Auf halbem Weg nach unten reiße ich mich von ihm los, folge ihm aber weiter bis ins Erdgeschoss. Die Haustür steht offen und wir stürzen nach draußen, als ein Streifenwagen mit kreischenden Bremsen und Blaulicht um die Ecke gerast kommt.


    »Oh Gott«, murmele ich.


    »Tut mir leid.« Finn wirft den Arm um meine Schulter.


    »Was machst du da?«, zische ich, mein Körper spannt sich bei seiner Berührung.


    »Ich tue so, als wären wir betrunken.« Lässig schlendert er mit mir die Straße hinunter.


    Der Polizeiwagen kommt näher, aber ich sehe Finn nur an. Wie bitte? Er grinst.


    Dann greift er ohne Vorwarnung nach meiner Taille und kitzelt mich. Ich krümme mich, schnappe nach Luft und schlage nach ihm. Mein Ellbogen trifft ihn hart in der Magengegend. Was zur Hölle macht er denn? Gleich werden wir verhaftet. Er lacht noch lauter, dann schiebt er mich sanft nach hinten, bis mein Rücken eine Wand berührt. Finn hält mich nicht mehr fest– er lässt sogar einen deutlichen Abstand zwischen uns–, dafür drückt er die Hand direkt neben meinem Kopf gegen die Wand.


    Mein Herz rast, mein Hirn ignoriert alle Gefahrensignale und die blinkenden roten und blauen Lichter hinter seiner Schulter. Unterdessen kämpft mein Körper mit zwei völlig gegensätzlichen Instinkten. Einerseits möchte ich wild um mich schlagen, mich losreißen und weglaufen. Andererseits– und dieses Verlangen ist viel erschreckender– möchte ich ihn ganz nah an mich heranziehen. Da nehme ich hinter ihm eine plötzliche Bewegung wahr.


    »Wir sind nur zwei Betrunkene«, flüstert Finn mir ins Ohr, während der Streifenwagen schlingernd neben uns zum Stehen kommt. »Und wir sind auf dem Weg nach Hause.«


    Er senkt den Kopf. Ich spüre seinen heißen Atem an meinem Hals. Obwohl seine Lippen meine Haut nicht berühren, krümmt sich mein Rücken. Ein Schauer überläuft mich und ich schnappe geräuschvoll nach Luft. Seine Hand umfasst meine Taille und mit einem festen Griff zieht er mich an sich. Jetzt berühren wir uns, unsere Körper sind aneinandergepresst und unsere Blicke halten einander fest. In seinen Augen liegt ein entschuldigender Ausdruck, der mich überrascht.


    Im Hintergrund höre ich eine Wagentür zuschlagen, Schritte kommen rasch auf uns zu, aber das alles nehme ich nur verschwommen wahr. Das Einzige, worauf ich mich wirklich konzentrieren kann, ist Finns Körper an meinem und das helle Schimmern in seinen Augen. Der Lichtstrahl einer Taschenlampe fällt in sein Gesicht. Seine Lippen sind halb geöffnet, er atmet schneller und sein Blick ist auf meinen Mund gerichtet. Alles um uns herum wird schwarz, ich kann nicht mal die Polizisten erkennen. Da ist nur noch Finn. Seine Umarmung wird kaum merklich fester, doch ich spüre die Druckveränderung wie beim Aufstieg in größere Höhen.


    Dann wird er gewaltsam von mir weggezerrt. Ich lehne immer noch an der Wand, fühle mich ganz wacklig auf den Beinen und lande erschrocken und völlig orientierungslos sofort wieder in der Realität. Der Polizist hinter Finn hat ihn am Arm gepackt.


    Finn grinst und dreht sich torkelnd um. »Nicht einsperren!«, lallt er wie ein Betrunkener. Er beugt sich lachend nach vorn und der Polizist schiebt ihn zur Seite.


    »Behalt sie im Auge!«, ruft er seinem Kollegen zu, bevor er im Inneren des Gebäudes verschwindet und die Treppe zu meinem Apartment hochrennt.


    Finn schaut erst zu mir und dann zu dem Polizisten, der sich mit finsterer Miene, die Hände in die Hüfte gestemmt, vor uns aufgebaut hat.


    »He«, sagt der Polizist, blinzelt mich an und macht einen Schritt auf mich zu. »Bist du nicht das Mädchen, das…?«


    »Da drüben!«, brülle ich aus voller Kehle und zeige über seine Schulter.


    Der Mann wirbelt unwillkürlich herum und wird im nächsten Moment von Finns Ellbogen an der Schläfe getroffen. Er fliegt nach hinten, knallt gegen den Streifenwagen und schlägt hart mit dem Kopf auf, bevor er seitlich auf dem Boden zusammensackt.


    Ich drehe mich zu Finn um, der mich überrascht ansieht.


    »Den Gegner ablenken, erste Regel der Selbstverteidigung«, stammele ich schulterzuckend. Er nimmt meine Hand und wir sprinten zu seinem Motorrad.


    Er schwingt das Bein über den Sitz, ich steige wortlos hinter ihm auf und lege die Arme um seine Taille, ohne dass er mich dazu auffordern muss.


    »Stehen bleiben!«, ruft jemand hinter uns.


    Ich sehe kurz über die Schulter nach hinten. Der Polizist ist aus meinem Apartment zurück und steht jetzt neben dem zusammengekrümmten Körper seines Kollegen. Er rennt los, zieht seine Waffe und zielt auf uns.


    Finn gibt Gas. Der aufheulende Motor übertönt die Schreie des Polizisten und wir rasen in die Nacht davon.


    Es folgt ein ohrenbetäubender Knall und etwas zischt an meinem Ohr vorbei. Die Rückscheibe des Wagens, an dem wir gerade vorbeifahren, zersplittert und die Alarmanlage heult los. Heilige Scheiße. Ich mache mich ganz klein, klammere mich an Finn und zucke beim Geräusch eines weiteren Schusses zusammen. Die Kugel trifft den Asphalt genau vor uns. Ich höre Finn fluchen, während er gefährlich nach links und dann nach rechts ausweicht. Er biegt scharf um eine Kurve, ich lehne mich wie er zur Seite und schmiege mich dabei eng an seinen Rücken.


    Als wir außer Gefahr sind, setze ich mich wieder aufrecht hin, halte mich aber immer noch fest, mein Herz rast so schnell wie sein Motorrad. Der Wind fegt eisig vom Hudson herüber, aber durch Finns breite Schultern geschützt, merke ich das kaum. Ich spüre nur das Blut, das heiß wie Lava durch meine Adern strömt und jede Zelle meines Körpers zu neuem Leben erweckt, die seit der schrecklichen Nacht vor zwei Jahren abgestorben ist. Ein seltsames Hochgefühl erfasst mich.


    Diesmal bin ich entkommen.

  


  
    Finn


    Ich gebe Gas, Nic presst sich an mich, ihre Arme sind fest um meine Taille geschlungen. Mein Herz flattert in meiner Brust, das ist Adrenalin pur. Wir können wirklich froh sein, dass wir entkommen sind, und Nics Ablenkungsmanöver hat nicht unwesentlich dazu beigetragen.


    Jeden Moment rechne ich mit dem Aufheulen der Sirenen, alle meine Sinne sind in höchster Alarmbereitschaft auf die blinkenden Blaulichter gerichtet, die schnell näher kommen. Scheiße. Ich verfluche mich selbst dafür, dass ich Nic mitgenommen habe. Ich hätte sie fast getötet. Ich hätte uns beide fast getötet.


    Diese Nacht ist eine einzige Katastrophe geworden. Maggie wird alles herausfinden. Sie wird sofort wissen, dass ich Nics Apartment heimlich betreten habe, und mir dafür den Arsch aufreißen. Die Polizisten werden Ermittlungen anstellen. Vielleicht sollte ich ihr sagen, dass ich aussteige, dass sie eine andere Lösung finden muss, jemand anders, der auf Nic aufpasst. Ich bin einfach nicht der Richtige für diesen Auftrag. Es ist zu kompliziert– in mehrfacher Hinsicht.


    Doch obwohl ich darüber nachdenke, alles hinzuwerfen, weiß ich schon jetzt, dass ich das nicht durchziehen werde. Ich werfe nie einen Job hin. Und ich habe Maggie mein Wort gegeben. Doch vor allem möchte ich Nic helfen. Ich muss nur ihre Anziehungskraft aus meinem Kopf kriegen. Ich versuche mich an das zu erinnern, was gerade vor ihrem Haus passiert ist. Auch wenn das alles nur vorgetäuscht war, habe ich, während ich sie in den Armen hielt, für einen Moment lang das Wesentliche aus den Augen verloren. Ich muss immer wieder an ihren Gesichtsausdruck denken, wie sie nach Luft geschnappt hat, als ich sie näher zog… aber wahrscheinlich interpretiere ich da nur zu viel hinein. Nic Preston kann mich nicht ausstehen. Das hat sie deutlich genug zum Ausdruck gebracht. Zum Glück, denn wenn sie auch nur das geringste Interesse an mir hätte, könnte ich mich nicht mehr auf diesen Job konzentrieren.


    Ich halte vor meinem Apartment. Es ist fast vier Uhr, der dunkelste Teil der Nacht. Nic springt vom Motorrad und geht zur Tür. Ich habe sie schnell eingeholt, doch als ich meinen Schlüssel aus der Tasche ziehe, fällt mir etwas auf. Noch bevor ich überhaupt erfasst habe, was es ist, greife ich nach meiner Waffe.


    Erst dann sehe ich es. Vor meiner Tür steht ein Topf mit einem Blaubeerstrauch, der in einem seltsamen Winkel verschoben ist, als hätte ihn jemand mit dem Fuß angestoßen. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, aber ich trete trotzdem vor Nic und versperre ihr mit der Waffe in der Hand den Weg. Sofort spüre ich, wie sie hinter mir erstarrt.


    Ich schiebe den Schlüssel ins Schloss und drehe ihn so leise wie möglich um, dann öffne ich langsam und mit gespitzten Ohren die Tür. Kein Geräusch ist zu hören. Vielleicht bin ich nur paranoid. Trotzdem sind meine Sinne wieder in voller Alarmbereitschaft.


    »Was? Was ist los?«, fragt Nic. Sie drängt sich näher an mich heran.


    »Nichts«, flüstere ich.


    Sie schiebt sich an mir vorbei und steuert auf die Treppe zu. Ich weiß, dass sie nur nach Goz sehen will, aber irgendetwas fühlt sich nicht richtig an. Ich greife nach ihrem Arm, ziehe sie behutsam zurück und erkenne im selben Moment, was mich stört: Ich rieche Rauch.


    Ohne auf Nics erschrockenes Gesicht zu achten, stürze ich an ihr vorbei die Treppe hinauf, wobei ich drei Stufen auf einmal nehme. Die Eingangstür zu meinem Apartment wurde aufgebrochen. Oder besser gesagt: eingeschlagen. Der Rahmen ist zersplittert, die Tür hängt nur noch an einem Scharnier.


    Nic schnappt hinter mir nach Luft, die inzwischen ganz stickig ist. Sie kracht gegen das Geländer, und ich strecke einen Arm aus, um sie abzufangen. Mit einem Handzeichen gebe ich ihr zu verstehen, dass sie sich nicht von der Stelle rühren soll, dann betrete ich das Apartment. Ich drehe mich nach links und rechts und suche den Raum ab. Niemand ist zu sehen, aber es herrscht völliges Chaos. Alles wurde durchsucht. Der Bettrahmen ist zertrümmert, Decken und Laken wurden heruntergezerrt, die Kissen sind zerrissen, Federn quellen heraus, eine schwebt durch die Luft. Sie sind noch hier! Die Pakete neben der Tür wurden umgeworfen, die Computer vor den Fenstern kurz und klein geschlagen. Das alles nehme ich in wenigen Sekunden wahr, dann fliegt mein Blick zum Kubus– obwohl ich längst weiß, woher der Rauchgeruch kommt.


    Die Tür zum Kubus wurde ebenfalls aufgebrochen. Sie müssen irgendeine Art Sprengkörper benutzt haben, um sie aus den Angeln zu reißen. Doch das hat ihnen nichts genutzt. Ich habe den Kubus so gesichert, dass er sich selbst zerstört, wenn jemand sich gewaltsam Zutritt verschaffen will oder an der Sicherheitstastatur herumfummelt. Eiskalte Wut lässt meine Adern gefrieren. Starr wie ein Roboter betrete ich den Serverraum. Die Serverschränke qualmen noch. Jemand hat versucht, die Gehäuse zu zertrümmern, um alles herauszuholen, was nicht geschmolzen ist. Meine drei Monitore wurden auch in alle Einzelteile zerlegt. Aber die Server bedeuten natürlich einen viel größeren Verlust. Alle gespeicherten Daten sind nun verloren. Alles gelöscht. Ich habe sie nicht extern gesichert, damit niemand unerlaubt darauf zugreifen kann.


    Ich verlasse den Kubus, und meine Gedanken überschlagen sich. Wir müssen hier weg. Es kann sein, dass sie uns beobachten. Aber wer sind sie? Wer außer Maggie wusste, dass wir hier waren? Nics Handy muss uns verraten haben. Aber das muss ich später klären. Jetzt sollten wir erst mal schleunigst verschwinden.


    »Goz!«


    Ich drehe mich um. Nic steht im Türrahmen. Ihr Gesicht wirkt unter der dunklen Kapuze ihres Sweatshirts noch blasser und ihre Augen sind beim Anblick der Verwüstung weit aufgerissen.


    »Wo ist Goz?«, fragt sie mit zitternder Stimme.


    Mist. Der Hund. Ich suche noch einmal den Raum ab. Er ist nirgends zu sehen. Mit einer düsteren Vorahnung gehe ich um den Kubus herum und hebe vorsichtshalber schon mal den Arm, um Nic zurückzuhalten. Und ich habe Recht. Goz liegt hinter dem Kubus auf dem Boden, Blut klebt an seinem Fell. Ich knie mich neben ihn. Seine Brust hebt und senkt sich schnell. Ich kann nicht mal erkennen, wo die Kugeln ihn getroffen haben, denn da ist zu viel Blut und zu viel Fell. Er versucht den Kopf zu heben, lässt ihn jedoch winselnd wieder sinken.


    »Goz!« Nic fällt neben ihrem Hund auf die Knie und beginnt zu schluchzen. »Oh Gott, oh Gott, Goz! Nein! Nein…« Sie sieht mich an, Tränen laufen über ihr Gesicht. »Tu doch etwas!«, schreit sie.


    Es gibt nur eins, was ich tun kann: ihn von seinem Leid erlösen. Ich stehe auf, die Waffe in meiner Hand ist plötzlich schwer wie Blei. »Geh zurück«, sage ich sanft zu Nic.


    Sie dreht den Kopf, doch als ihr Blick auf die Pistole fällt, wirft sie sich vor Goz. »Wag es ja nicht!«, faucht sie.


    Ich will ihr widersprechen, doch ich werde von einem Geräusch unterbrochen. Eine Tür kracht gegen eine Wand.


    Nic erstarrt. Ich packe sie am Arm, ziehe sie hoch und drücke sie flach an die Wand des Kubus. Das war die Tür zum Dach. Sie waren die ganze Zeit dort oben– die Leute, die Goz das angetan haben. Die meinen Kubus zerstört haben. In meinem Inneren tobt eine unbändige Wut. Ich habe den Finger schon am Abzug, doch dann fällt mein Blick auf Nic. Sie hat nur Augen für Goz, stille Tränen laufen über ihre Wangen. Ich drücke meinen Kopf an die Wand und überlege, welche Optionen wir haben.


    »Komm«, sage ich und greife wieder nach Nics Arm. Uns bleiben nur ein paar Sekunden. Wenn überhaupt.


    »Wa…«, beginnt sie, doch ich bringe sie mit einem Kopfschütteln zum Schweigen und renne zur Tür. Am meisten bedauere ich, dass wir keine Zeit haben, irgendetwas mitzunehmen. Und dass wir Goz zurücklassen müssen. Ich habe nur meine Tasche bei mir. Doch das sind alles nur flüchtige Gedanken. Der einzige Gedanke, der wirklich zählt, ist, dass ich Nic so schnell wie möglich hier rausbringen muss. Nic hat absolute Priorität. Scheiß auf die Server. Denk nicht an Goz.


    Ich schiebe Nic durch die Tür und die Treppe hinunter. Von oben höre ich Schritte und die Stimme eines Mannes– der kein Englisch spricht. Ich zögere eine Sekunde. Sofort bleibt auch Nic stehen. Mit tränennassem und angstverzerrtem Gesicht starrt sie zu mir hoch. Ich schiebe sie mit einer Hand an der Schulter rasch weiter nach unten. Sie haben uns gehört. Sie sind hinter uns her. Schritte donnern auf dem Beton. Wir schaffen es bis nach unten. Den Zündschlüssel habe ich schon in der Hand. Ich überhole Nic und trete den Ständer des Motorrads hoch.


    »Steig auf!«, rufe ich.


    Doch Nic schwingt bereits ihr Bein über den Sitz, und während sie die Arme um mich wirft, lasse ich den Motor aufheulen.


    Als die Haustür aufgestoßen wird, rasen wir schon die Straße hinunter. Ich schlage immer wieder Haken, ehe ich an der nächsten Kreuzung scharf abbiege. Kurz bevor wir aus dem Blickfeld unserer Verfolger verschwunden sind, drehe ich den Kopf und erhasche einen flüchtigen Blick auf einen Mann mit einer schwarzen Skimaske und einer Waffe in der Hand, mit der er auf uns zielt. Leider kann ich nicht mehr erkennen, wer neben ihm steht.

  


  
    Nic


    Mum. Taylor. Hugo. Goz. Ich presse die Wange an Finns Rücken, meine Tränen gefrieren mir im Gesicht. Ich wehre mich nicht gegen den schneidenden Schmerz, den der Wind auf meiner Haut verursacht, denn nur so kann ich den grausamen Schmerz in meinem Inneren ertragen.


    Wir haben ihn zurückgelassen. Ich kann den Anblick nicht abschütteln, wie Goz um Hilfe flehend zu mir aufschaut. Er ist verletzt, er hat Schmerzen und wir haben ihn einfach liegen lassen. Ich weiß, dass wir keine andere Wahl hatten. Aber… wir müssen wieder zu ihm zurück. Ich recke den Kopf über Finns Schulter. Meine Haare peitschen mir ins Gesicht.


    »Wir müssen umkehren!«, rufe ich Finn ins Ohr.


    Er wird langsamer. »Das geht nicht!«, brüllt er über seine Schulter.


    »Es muss aber sein!«, rufe ich.


    Finn biegt in eine Seitenstraße ab. Die Stadt erwacht langsam wieder zum Leben. Ein Lastwagen liefert Obst und Gemüse, die Paletten werden am Hintereingang eines Restaurants aufgestapelt. Finn hält dahinter an und nimmt seine Tasche ab. Er zittert heftig. Wir zittern beide. Finn öffnet den Reißverschluss seiner Jacke, zieht sie aus und gibt sie mir.


    Ich schüttele den Kopf. Er hat nur ein Sweatshirt an. Er wird erfrieren.


    »Zieh sie an«, sagt er.


    »Aber du…«


    Er unterbricht mich mit einem abwehrenden Kopfschütteln. »Das ist schon okay«, sagt er.


    Ich ziehe die Jacke an. Ich bin dankbar dafür, fühle mich gleichzeitig aber auch schuldig. Finn holt sein Handy aus der Tasche. Wir bleiben auf dem Motorrad sitzen, während er eine Nummer wählt. Ich kauere mich hinter ihm zusammen. Am liebsten würde ich wieder die Wange an seinen Rücken schmiegen, meine Augen schließen und mir wünschen, dass das alles vorbei ist. Ich muss immer noch an Goz denken. Wieder laufen Tränen über mein Gesicht. Sie haben mir schon so viel genommen. Jetzt auch noch meinen Hund. Was werde ich noch verlieren? Abgesehen von meinem Leben, dass ich nur zu gern für das der anderen geben würde.


    »Maggie?«, sagt Finn in sein Handy. »Bei mir wurde eingebrochen. Ich weiß es nicht… ja, gerade eben. Es waren mindestens zwei. Ich habe sie nicht gesehen. Einer von ihnen hat eine fremde Sprache gesprochen. Aber ich bin nicht ganz sicher.«


    Ich kann nicht verstehen, was Maggie antwortet, aber Finn wird ganz starr vor mir. »Sie haben alle Festplatten zerstört. Alles. Die ganzen personenbezogenen Daten waren im Kubus. Aber er hat sich selbst zerstört. Ich glaube nicht, dass sie irgendwas haben. Obwohl ich keine Ahnung habe, was sie eigentlich wollten.«


    Ich lege den Kopf zur Seite. Haben die Täter vielleicht gedacht, dass wir uns im Kubus versteckt halten? Haben sie deshalb versucht, ihn aufzubrechen? Und was meint Finn damit, dass der Kubus sich selbst zerstört hat?


    »Sie haben Nics Hund angeschossen.«


    Bei diesen Worten beuge ich mich vor, sodass meine Stirn seinen Rücken berührt. Er dreht sich um und nimmt mich unbeholfen in den Arm, den er nach hinten strecken muss. Ich bin so dankbar für seine Berührung, dass ich mich noch näher an ihn drücke.


    »Kannst du vielleicht mal bei mir zu Hause vorbeischauen?«


    Ich horche auf.


    »Danke, Maggie«, flüstert Finn.


    Hoffnung steigt in mir auf. Sie wird in Finns Apartment gehen. Vielleicht… vielleicht besteht eine winzige Chance, dass Goz wieder auf die Beine kommt.


    Nachdem sie noch eine Weile geredet haben, legt Finn auf und nimmt den Arm von mir, um noch einen Anruf zu machen. Es geht jedoch niemand ran und er legt fluchend wieder auf. Er steckt das Handy in die Tasche und startet den Motor. Ohne dass er mich auffordern muss, lege ich die Arme um seine Taille, dann fährt er los.


    »Wohin fahren wir?«, rufe ich.


    »Vermont«, brüllt er zurück.


    Vermont? Das sind mindestens fünf oder sechs Stunden Fahrt von hier. Wir werden erfrieren, bevor wir dort ankommen. Ich blicke in den dunklen Januarhimmel auf. Mein Gesicht ist ganz taub, und meine Wimpern kleben von gefrorenen Tränen zusammen. Mein Körper schmerzt vom heftigen Zittern.


    Finn scheint der beißende Wind nichts auszumachen, obwohl er jetzt noch schneller fährt. Ich würde ihn gern fragen, warum er nach Vermont will, aber meine Zähne klappern so stark, dass ich kein Wort herausbekomme.


    Ein paar Häuserblocks weiter fährt Finn plötzlich in ein mehrstöckiges Parkhaus hinein. Wir rasen drei Stockwerke hinauf, bis wir ganz oben sind. Er parkt hinter einer Säule und sucht das Dach nach Überwachungskameras ab.


    »Warte hier«, sagt er. »Und halte dich von den Kameras fern.«


    Ich will protestieren, aber er ist schon abgestiegen. Er geht zum nächsten Auto, das in einer Ecke parkt– ein zerbeulter, alter Ford. Es ist der einzige Wagen, der nicht im Blickwinkel der Kameras steht. Ich ahne bereits, was er vorhat– und damit liege ich auch richtig.


    Er holt einen flachen Metallstab aus der Tasche, zieht ihn auseinander und schiebt ihn in den Spalt zwischen Scheibe und Tür. Ich habe so etwas bisher nur in Filmen gesehen und bin verblüfft, dass es wirklich funktioniert. Aber noch verblüffter bin ich darüber, dass er so ein Teil dabeihat.


    Augenblicklich heult der Alarm durch die offenen Betonstockwerke und hallt von den Wänden wider. Ich klammere mich an den Motorradsitz, aber innerhalb weniger Sekunden hat Finn irgendetwas mit der Alarmanlage des Wagens angestellt, denn sie verstummt.


    »Okay«, ruft er.


    Ich nehme das als Zeichen, dass ich zu ihm kommen soll. Er stößt mir die Wagentür auf und fummelt an ein paar losen Drähten herum, die er unter der Lenksäule hervorgezerrt hat. Der Motor springt an, er schaut lächelnd zu mir herüber und bedeutet mir mit einem Nicken, dass ich die Tür schließen soll. Mit meinen vor Kälte steifen Händen ziehe ich die Wagentür zu. Er dreht die Heizung voll auf und bewegt die Schultern, als würde er ein wenig Wärme in seinen Körper schütteln wollen. Sofort fühle ich mich wieder schuldig, weil ich mich gerade in seiner Jacke vergrabe und die Hände in die Ärmel ziehe. Eine Sekunde später fährt Finn los.


    »Warum müssen wir nach Vermont?«, frage ich, während Finn aus dem Parkhaus in Richtung Norden fährt.


    Er antwortet nicht gleich. »Ich muss nach jemandem sehen«, sagt er schließlich. Er drückt das Handy ans Ohr, aber es geht wieder niemand ans Telefon.


    Wen versucht er zu erreichen? Er muss nach jemandem sehen? Denkt er, dass jemand in Gefahr ist? Meinetwegen? Eine eiserne Faust greift nach meinem Magen und drückt zu. Das ist alles meine Schuld. Es könnten noch mehr Menschen wegen mir verletzt werden. Wann wird das enden? Wie wird das enden? Wie kann ich es aufhalten?


    »Tut mir leid«, sage ich leise, nachdem ein paar Minuten verstrichen sind. Wenn ich doch nur mein Handy ausgeschaltet hätte. Dann hätten sie uns vielleicht nicht gefunden.


    »Muss es nicht«, sagt Finn. Er greift im selben Moment zum Armaturenbrett wie ich, um die Heizung herunterzudrehen. Unsere Hände berühren sich und er zieht seine zuerst weg.


    »Was sollen wir jetzt machen?«, frage ich.


    »Von vorn anfangen.« Finn blickt starr geradeaus durch die vereiste Windschutzscheibe.

  


  
    Finn


    Als wir die Staatsgrenze von Massachusetts hinter uns haben, schläft Nic ein. Ihr Kopf liegt auf meiner Jacke, die sie zusammengerollt an die Scheibe der Beifahrertür gedrückt hat. Wir haben zu wenig warme Klamotten dabei.


    Während wir an einem großen Einkaufscenter vorbeifahren, überlege ich, ob ich schnell reingehen und uns ein paar Wintersachen besorgen soll, aber ich darf nicht anhalten. Nicht mal für eine Minute.


    Vorhin hat ein Schneesturm gewütet und jetzt sind die Straßen und Bäume weiß. Der Himmel verschmilzt mit dem Horizont, während wir weiter in Richtung Norden fahren. Auf den Dächern der Autos, die uns auf dem Highway entgegenkommen, liegt der Schnee mehrere Zentimeter hoch. Bei dem Wetter und bei dem Verkehr werden wir noch etwa drei Stunden brauchen, bis wir ankommen. Ich nehme an, dass der Wagen bis dahin längst als gestohlen gemeldet sein wird, aber sobald wir den Highway verlassen haben, sind wir auf der sicheren Seite. Ich halte mich streng an die Geschwindigkeitsgrenze, obwohl meine Anspannung mit jeder Minute wächst.


    Während Nic schläft, denke ich über unsere Situation nach. Maggie hat versprochen, sich um Goz zu kümmern und einen Schlosser zu beauftragen, der die kaputte Tür repariert. Sie wird den Vorfall nicht melden. Ich sehe wieder meine zertrümmerten Computer vor mir und verziehe das Gesicht. Gottverdammt. Es wird Monate dauern, bis ich alles neu installiert habe und auf demselben Level weiterarbeiten kann. Im Moment sieht die Zukunft nicht besonders rosig aus, deshalb sollte ich mich besser auf die Gegenwart konzentrieren.


    Ich schaue zu Nic hinüber, die sich auf dem Sitz zusammengekauert und die Arme um sich geschlungen hat. Dieser verdammte Hund war alles, was sie hatte, abgesehen von Aiden. Wer sind diese Leute und warum sind sie so versessen darauf, ihr wehzutun? Und was fast noch wichtiger ist: Wie zum Teufel haben sie uns gefunden? Es muss an Nics Handysignal gelegen haben.


    Was weiß dieses Mädchen? Oder was glauben diese Leute, was Nic weiß? Die Täter haben alle Festplatten aus dem Loft mitgenommen und sogar versucht, an die im Kubus heranzukommen. Also müssen sie nach etwas gesucht haben, von dem sie glauben, dass ich es entdeckt habe.


    Ich muss an meinen alten Philosophielehrer denken, der mir mal von einem Prinzip erzählt hat, das Ockhams Rasiermesser heißt. Es besagt im Wesentlichen, dass man die Dinge nicht durch ausufernde Theorien kompliziert machen, sondern am besten immer von der einfachsten Hypothese ausgehen soll. Und in diesem Fall ist die einfachste Hypothese die folgende: Aiden Cooper hat oder weiß etwas, wofür die Täter sogar Unschuldige töten. In Kalifornien nahm die Polizei an, dass die Einbrecher hinter dem Inhalt des Safes her waren. Und wenn sie das immer noch sind? Vielleicht glauben sie, dass Aiden die Sache in Nics Apartment versteckt hat, worum auch immer es sich handelt. Doch das erklärt nicht, warum sie die Suche erst nach zwei Jahren wieder fortgesetzt haben. Und es erklärt auch nicht, wieso sie es auf meine Festplatten abgesehen hatten.


    Ich muss dringend wieder online gehen. So viel ist sicher. Ich muss bei Aiden Cooper noch tiefer nachbohren. Aber zuerst muss ich die Farm erreichen. Ich drücke auf Wahlwiederholung, aber es geht immer noch niemand ans Telefon. Verdammt.


    »Alles okay?« Nic ist aufgewacht und sieht das Handy in meiner Hand.


    »Oh, ja«, murmele ich.


    »Wen versuchst du zu erreichen?«


    Ich zögere kurz. »Meine Grandma«, sage ich schließlich.


    Für einen Moment wirkt sie verwundert, doch dann setzt sie sich auf, und ihr Gesicht ist eine Maske aus Angst. »Denkst du, sie suchen bei ihr nach uns? Ist es das? Machst du dir Sorgen um sie?«


    Ich nicke.


    »Und deshalb fahren wir nach Vermont? Um nach ihr zu sehen?«


    Ich nicke wieder, halte den Blick jedoch auf die Straße gerichtet.


    »Es tut mir leid«, sagt sie mit belegter Stimme.


    Ihr Ton versetzt mir einen Stich und ich sehe kurz zu ihr hinüber. »Es ist nicht deine Schuld«, sage ich gereizt, obwohl das gar nicht meine Absicht war.


    Sie hat den Kopf weggedreht und starrt aus dem Fenster, die Knie an die Brust gezogen. Plötzlich würde ich am liebsten auf das Lenkrad einschlagen.


    »Hör zu, es geht ihr bestimmt gut«, sage ich. »Das macht sie manchmal. Nicht ans Telefon gehen, meine ich. Ich will nur sichergehen, dass wirklich alles in Ordnung ist. Und außerdem…« Ich breche den Satz ab, denn plötzlich wird mir klar, dass ich noch nicht bereit bin, ihr alles zu erzählen. »Außerdem habe ich dort… äh… noch ein paar Geräte«, fahre ich fort, »einen alten Laptop, Zubehör, das ich brauche. Ich muss unbedingt wieder ins Internet.«


    Nic dreht sich zu mir um, Tränen glänzen in ihren Augen. Es trifft mich, wie mitgenommen sie aussieht.


    »Soll ich mal fahren?«


    Mit dieser Frage habe ich nicht gerechnet. Überrascht schüttele ich den Kopf. »Nein, ist schon okay. Aber danke für das Angebot«, füge ich hinzu.


    Sie wendet sich wieder ab und betrachtet den schneebedeckten Wald, der inzwischen die Straße säumt.


    »Bist du in dieser Gegend aufgewachsen?«, fragt sie, nachdem wir eine Weile geschwiegen haben.


    »Seit ich acht war«, antworte ich. »Davor habe ich in Detroit gewohnt.«


    Sie neigt den Kopf und ich spüre, wie sie mich aus den Augenwinkeln mustert, obwohl ich den Blick wieder starr auf die Straße gerichtet habe. Seit wir den Highway verlassen haben, sind die Straßen richtig vereist. Ich bin gezwungen, langsamer zu fahren, denn ich weiß, was bei Glatteis mit einem Auto und seinen Insassen passieren kann.


    »Wo sind deine Eltern?«, fragt sie und vertreibt damit das Lächeln aus meinem Gesicht.


    Verdammt. Ich hätte wissen müssen, dass diese Frage kommt, und mir eine Antwort zurechtlegen sollen.


    »Meinen Dad habe ich nie kennengelernt«, sage ich und bin froh, dass ich mich auf die Straße konzentrieren kann. »Und meine Mom starb, als ich acht war.« Normalerweise tue ich die Frage nach meinen Eltern mit einem »Sie leben auf Hawaii« ab. Es ist leichter, zu lügen. Warum habe ich Nic dann die Wahrheit erzählt?


    »Oh Gott, das tut mir leid«, sagt sie und beißt sich auf die Lippe.


    Ich schüttele den Kopf. »Muss es nicht. Du kannst ja nichts dafür.«


    »Was ist passiert?«, fragt sie leise. »Entschuldige, du musst mir das natürlich nicht erzählen«, platzt sie gleich danach heraus.


    »Sie war drogenabhängig. Sie hatte eine Überdosis Heroin.«


    Neben mir schrumpft Nic in ihrem Sitz zusammen. Genau diese Reaktion habe ich schon ein paarmal erlebt. Und das ist auch der Grund, warum ich nicht jedem die Wahrheit erzähle. Die Leute behandeln einen, als müsste man automatisch auch ein Junkie sein oder als hätte man eine ansteckende Krankheit. Meine Finger umklammern das Lenkrad fester und mein Fuß drückt aufs Gaspedal, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Plötzlich spüre ich Nics Hand auf meinem Arm. Nics Finger legen sich behutsam auf mein Handgelenk. Ich sehe zu ihr hinüber.


    »Es tut mir leid«, wiederholt sie, und das meint sie auch so, da bin ich mir sicher.


    Ich nicke und mein Fuß lockert sich wieder. Ich bin verwirrt von dem Gefühl, das ihre Berührung in mir auslöst, und als sie die Hand wieder wegnimmt, vom Verlust dieses Gefühls.


    Nic Preston könnte meine Trauer und die damit verbundenen gemischten Gefühle von Schuld und Wut wahrscheinlich besser verstehen als jeder andere Mensch.


    »Hast du Geschwister?«, fragt sie.


    Ich atme tief ein. Oh Mann. Ich teile meine Familiengeschichte nicht gern mit anderen. Ich habe noch nie jemandem die ganzen hässlichen Details anvertraut. Nicht einmal Maggie.


    »Ich hatte einen Bruder«, höre ich mich zu meiner Überraschung sagen.


    Nic schweigt, wahrscheinlich weil sie überlegt, wieso ich die Vergangenheitsform verwendet habe.


    »Er ist vor ein paar Jahren gestorben«, füge ich hinzu.


    Sie dreht den Kopf wieder weg, und einen Moment lang fürchte ich, dass ich zu weit gegangen bin. Ich meine, es sieht ja fast so aus, als sollte das Ganze hier ein Wettbewerb werden: Wer hatte das beschissene Glück, die meisten Familienmitglieder zu verlieren? Das habe ich nicht gewollt.


    »Er war auch drogenabhängig. Er starb bei einem Autounfall. Er war zu schnell unterwegs. Hat seinen Wagen um einen Baum gewickelt.« Warum erzähle ich ihr das? Ich muss endlich die Klappe halten.


    Nic stößt einen langen Atemzug aus. Ich kann mir gut vorstellen, was sie jetzt denkt. Wenn meine Mom und mein Bruder Junkies waren, bin ich es bestimmt auch. Es muss in der Familie liegen– eine Schwäche, schlechte Gene. Und plötzlich weiß ich, warum ich ihr das alles erzähle. Unterbewusst versuche ich ihr zu sagen, dass ich nicht gut genug für sie bin. Ich erzähle ihr die schlimmsten Dinge über mich, damit sie weiß, dass sie sich nicht mit mir einlassen sollte. Deshalb gehe ich auch immer nur flüchtige Bekanntschaften mit Mädchen ein. Weil ich diese Art von Unterhaltung vermeiden will.


    »Manchmal«, sagt Nic, »ist man so sehr in seiner eigenen Trauer gefangen, dass man dabei vergisst, dass auch andere Menschen verletzt wurden und mit schrecklichen Erlebnissen zurechtkommen müssen.«


    Dann wirft sie mir einen Blick zu, der mir sagt, wie gut sie mich verstehen kann und wie leid es ihr tut. Sie kennt diese Gefühle genau, und zum ersten Mal seit der Unfall passiert ist, wird mir etwas leichter ums Herz. Und dann steigt plötzlich eine Traurigkeit in mir auf, die tief in meinem Inneren verborgen gewesen sein muss. Ich war so lange wütend auf meinen Bruder, dass ich es nie zugelassen habe, über seinen Tod zu trauern. Doch jetzt ist nicht gerade der richtige Zeitpunkt dafür. Ich blinzele ein paarmal, um wieder klar zu sehen.


    »Wie war sein Name?«, fragt Nic.


    »Rob.« Und ich beginne ganz einfach, ihr alles über meinen Bruder zu erzählen…


    Eine halbe Stunde später lachen wir darüber, wie Rob einmal Christkind gespielt hat, als ich fünf und er zehn war, weil Mom in ihrem Drogenrausch vergessen hatte, uns Geschenke zu besorgen. Er war mitten in der Nacht aufgestanden und hatte Dinge aus einem Neunundneunzig-Cent-Laden in eine alte Socke gestopft, aber ich habe ihn erwischt, als er sie unter meinem Bett verstecken wollte.


    Nic erzählt mir Geschichten aus ihrer eigenen Kindheit, über ihre Mom und ihr Leben in England, das Welten von meiner Kindheit in der heruntergekommenen Wohnung voller Kakerlaken entfernt zu sein scheint. Ich habe oft die Schule geschwänzt, in einem Waschsalon herumgehangen, damit ich nicht frieren musste, und Essen aus einem Müllcontainer hinter einem KFC gefischt. Als Nic schließlich bei ihrem Umzug nach L.A. angekommen ist, hört sie auf zu reden.


    Wie gern würde ich jetzt den Arm ausstrecken, ihr die Haare hinters Ohr streichen und sie an mich drücken. Aber ich halte mich zurück. Je besser ich Nic kennenlerne, desto wichtiger ist es, sie auf Abstand zu halten.


    Das nun folgende Schweigen ist so erdrückend, als hätte sich der Himmel mitsamt dem Autodach auf uns herabgesenkt. Das Gespräch über unsere Kindheitserinnerungen hat uns nur kurz von der Gegenwart abgelenkt, von unserer Situation, die irgendwo zwischen schlimm und völlig aussichtslos liegt. Nic kaut auf ihrer Lippe, sie denkt zweifellos an Goz, und ich zwinge mich, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


    Als wir kurz vor der Farm sind, habe ich eine Lösung für unser Problem gefunden. Glaube ich zumindest.

  


  
    Nic


    Finn hat aufgehört zu reden. Ich beobachte ihn aus den Augenwinkeln. Er wirkt angespannt, konzentriert, seine Arme sind steif angewinkelt, seine Finger umklammern fest das Lenkrad. Für einen kurzen Moment erinnere ich mich daran, wie er die Hände um meine Taille gelegt und mich näher zu sich herangezogen hat. Ich weiß, dass er den Polizisten nur etwas vorgespielt hat, doch der Gedanke an seine Umarmung bringt mein Blut zum Kochen und lässt meine Haut kribbeln, als ob ich vor einem prasselnden Feuer stünde, nachdem ich stundenlang in der Kälte im Schnee verbracht habe. Finns Nähe macht alles erträglicher.


    Was er mir gerade über seine Kindheit erzählt hat, ist nur schwer zu begreifen. Es passt überhaupt nicht zu dem Bild, das ich mir von ihm gemacht habe. Ich war davon ausgegangen, er käme aus einer wohlhabenden Familie. Schließlich verhält er sich so. Er hat eine gute Ausbildung und wohnt in einem Loft in West Village, das bestimmt ein Vermögen gekostet hat. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass er früher Müllcontainer nach Essen durchwühlen musste. Er war noch ein Kind. Am liebsten würde ich jetzt seine Hand nehmen. Aber das ist nur so ein Gedanke, den ich nie in die Tat umsetzen würde.


    Was seinem Bruder passiert ist, bricht mir fast das Herz. Ich weiß, dass er mir die ganzen Geschichten nur erzählt hat, um mich zum Lachen zu bringen und von allem anderen abzulenken. Für eine halbe Stunde habe ich tatsächlich nicht an Goz oder mein Apartment gedacht– und dass wir in einem gestohlenen Wagen vor Gott weiß wem fliehen.


    Doch jetzt ist die Angst zurück, und durch die beinahe erdrückende Schwere des wolkenverhangenen Himmels und die schneebedeckten schwarzen Bäume am Straßenrand fühlt sie sich noch schlimmer an. In einer anderen Situation wäre ich wahrscheinlich vom Anblick der winterlichen Schönheit beeindruckt gewesen, doch momentan kommt mir alles nur dunkel und unheimlich vor, als wären wir in einem Film von Tim Burton gelandet. Obwohl es erst fast Mittag ist, scheint es draußen bereits zu dämmern, so grau und fahl ist das Licht.


    Nach einer Stunde auf dem Highway sind wir durch zwei Kleinstädte gefahren und haben kurz an einer Tankstelle angehalten. Doch jetzt ist nur noch Wald um uns herum und langsam frage ich mich, wie lange unsere Fahrt ins Nirgendwo wohl noch dauert. Auf einmal biegt Finn ab und fährt einen schmalen Weg entlang. Die einzige Markierung ist ein rostiger Briefkasten mit einer nach unten zeigenden, roten Plastikfahne. Der Schnee ist zu beiden Seiten hoch aufgetürmt, also muss heute Morgen ein Schneepflug hier entlanggefahren sein.


    In der Ferne taucht ein Holzhaus mit einer großen Veranda auf. Daneben steht eine Scheune. Ich versuche mir vorzustellen, dass Finn hier aufgewachsen ist, aber das fällt mir schwer. Er gehört einfach in die Stadt, umgeben von Computern und Kaffeemaschinen und Dachgärten mit Kunstrasen. Ich schüttele den Kopf. Jedes Mal, wenn ich glaube, ich hätte Finn Carter durchschaut, muss ich meine Meinung schon wieder ändern. Alles, was ich über ihn dachte, hat sich als falsch herausgestellt. Ich hielt ihn für ein arrogantes, überhebliches Arschloch, doch jetzt erkenne ich den Schmerz und die Trauer in seinen Augen, die unsichtbare Last der Vergangenheit, die auf seinen Schultern liegt. Ich weiß genau, wie er sich fühlt, und ich frage mich, wie ähnlich wir uns sind, trotz aller äußerlichen Gegensätze.


    Sobald Finn vor dem Haus angehalten hat, geht die Tür auf und eine Frau um die siebzig betritt die Veranda. Sie trägt eine Herrenjeans und einen dicken Pullover. Wachsam hebt sie das Kinn und verschränkt abweisend die Arme vor der Brust. Ihre grauen Haare sind kurz geschnitten, und ihr mürrischer Blick sagt mir, dass sie keine Fremden auf ihrem Grundstück duldet. Doch als Finn aus dem Wagen steigt, verwandelt sich der mürrische Ausdruck in einen fassungslosen.


    »Hallo, Grandma«, sagt Finn. Er schaut kurz zur Scheune und dann über seine Schulter. Glaubt er etwa, dass uns jemand gefolgt ist?


    »Was machst du hier?«, fragt seine Großmutter. Der misstrauische Unterton ist nicht zu überhören, aber sie geht trotzdem mit offenen Armen die Stufen der Veranda hinunter.


    Finn läuft ihr entgegen und sie umarmen sich. Langsam öffne ich die Beifahrertür und steige aus.


    »Ich habe den ganzen Vormittag versucht, dich anzurufen«, sagt Finn.


    Seine Grandma löst sich aus der Umarmung. »Du weißt doch, dass ich nie ans Telefon gehe. Es sind immer diese verdammten Callcenterleute, die mir irgendwas aufschwatzen wollen. Aber ich will keine Versicherung abschließen. Und ich brauche auch keinen Kabelanschluss. Ich habe ja nicht mal einen Fernseher.«


    »Diese Anrufe habe ich doch für dich gesperrt.«


    Aber sie hört ihm gar nicht mehr zu, sondern schaut über seine Schulter in meine Richtung. Sie taxiert mich mit einem abschätzigen Blick, dann wendet sie sich wieder Finn zu. »Willst du mir deine Freundin nicht vorstellen oder hast du etwa deine guten Manieren vergessen?«, sagt sie.


    Finn dreht sich um und winkt mich zu sich. »Grandma«, sagt er, »das ist Nic Preston. Nic, das ist meine Grandma, Iris Carter.«


    Sie mustert mich noch einmal von oben bis unten. Ihre Augen sind genau wie die von Finn leuchtend blau und sprühen vor Intelligenz. Nur dass mich ihre Augen an die einer Elster erinnern– klein und rund wie Perlen. Sie reicht mir die Hand.


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Nic«, sagt sie und drückt meine Hand so fest, als würde sie mir die Knochen brechen wollen. Ihre Haut ist rau, die Knöchel sind wulstig und vernarbt wie Holzklötze. Sie lässt meine Hand los und wendet sich wieder an Finn. »Du siehst müde aus. Kommt mit ins Haus. Ich mache gerade Mittagessen für die Mädchen.«


    Die Mädchen? Das trifft mich wie ein Schlag. Ich sehe Finn an, doch er weicht meinem Blick aus.


    Ich gehe hinter ihnen die Verandatreppe hinauf. Mädchen? Welche Mädchen? Finn hält mir die Tür auf und ich folge Iris nervös ins Haus. Es kommt mir vor, als wäre ich in der Zeit zurückgereist– die Inneneinrichtung scheint seit den Fünfzigerjahren nicht mehr erneuert worden zu sein. Im Flur gibt es eine Standuhr, ein verschlissener Teppich bedeckt den Boden und an der Wand hängt ein verblasstes Aquarell. Zu meiner Rechten geht es ins Wohnzimmer. Ich entdecke einen Kamin und ein paar Sofas– alt, aber gut in Schuss und mit diesen Deckchen auf der Lehne.


    Wir gehen in die Küche, die wie eine Nachbildung aus einer Fernsehserie der Fünfziger wirkt. Es gibt sogar einen gusseisernen Wasserkessel auf dem Herd, der aus der Gründerzeit stammen könnte, und einen altmodischen Kühlschrank, der Geräusche von sich gibt wie ein Truck im Rückwärtsgang. An einem großen Holztisch am Fenster sehe ich zwei etwa sechsjährige Mädchen in Latzhosen und mit Schürzen. Sie stecken beide fast bis zu den Ellbogen in einem Plätzchenteig. Eines steht auf dem Stuhl, das andere sitzt und versucht jetzt, den Teig mit einem Nudelholz auszurollen, das fast größer ist als es selbst.


    Als wir hereinkommen, kreischen die beiden auf. Das Nudelholz rollt vom Tisch und kracht auf den Boden. Im nächsten Moment springen sie von ihren Stühlen und stürzen in einer Wolke aus Mehl auf uns zu.


    Finn geht in die Knie, schließt die Mädchen in die Arme, hebt sie hoch und wirbelt sie herum. Sie klammern sich an seinen Hals und quieken vor Freude.


    »Onkel Finn! Onkel Finn!«, ruft eines der beiden.


    »Du kommst uns besuchen!«, kreischt das andere.


    Finn grinst sie an. »Ja, hab ich euch doch versprochen, oder?«


    »Wer ist das?«, fragt das erste Mädchen, als die beiden mich bemerkt haben. Sie haben lange, glatte schwarze Haare mit rund geschnittenen Ponys und braune Augen. Als ich zwischen ihnen hin- und herblicke, wird mir klar, dass es Zwillinge sein müssen, denn sie sehen fast identisch aus. Aber wessen Kinder sind das? Sie haben Finn Onkel genannt. Also müssten es Robs Töchter sein.


    Finn dreht sich verlegen zu mir um. »Das ist Nic«, sagt er und setzt die Mädchen ab.


    Eine der Kleinen ist selbstbewusster als die andere und stolziert mit den Händen in die Hüfte gestemmt auf mich zu. »Bist du Finns Freundin?«, fragt sie.


    »Äh… nein«, sage ich, beeindruckt von ihrer offenen Art.


    »Ist Nic nicht ein Name für Jungs?«, fragt die andere. Sie hält Finns Hand und schaukelt seinen Arm.


    »Nein, Nic kann auch ein Mädchenname sein«, sagt Finn. »Benehmt euch bitte!«


    Er sieht mich besorgt an. Aber aus welchem Grund? Hat er etwa Angst vor meiner Reaktion?


    »Möchtet ihr euch unserem Gast vielleicht selbst vorstellen?«, fragt er die Mädchen.


    Die kleine Selbstbewusste streckt den Arm aus. »Ich bin Melia«, sagt sie. »Und das ist meine Schwester Grace.«


    Ich schüttele ihre Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


    Sie wirft die Haare über die Schulter und lächelt mich misstrauisch an.


    Wie die Großmutter, so die Enkelin, denke ich.


    »Was macht ihr denn gerade?«, fragt Finn, als sich Melia wieder in seine Arme wirft. »Wollt ihr Schokoladenplätzchen backen? Etwa für mich?«


    Beide quieken. »Nein! Die sind für uns!«


    »Ach, kommt schon«, sagt er und verstrubbelt ihnen das Haar. »Habt ihr noch nie was von teilen gehört? Dabei musste ich auf dem Weg hierher ja sogar durch einen Schneesturm fahren.«


    Ich schüttele verwirrt den Kopf und beobachte ihn.


    »Möchtet ihr einen Tee? Oder Kaffee? Ihr seht aus, als ob euch das guttun würde.«


    Ich drehe mich um. Iris steht hinter mir, die Hände in die Hüfte gestemmt. Durch ihre mürrische Art wirkt sie eher abweisend, aber als sie Finn ansieht, der mit seinen Nichten herumalbert, entdecke ich zärtliche Zuneigung in ihrem Blick.


    »Äh…«, stammele ich, weil Finn gerade auf die Uhr schaut.


    Iris geht trotzdem zum Herd und zündet die Gasflamme unter dem Wasserkessel an. Ich folge ihr. Ich habe keine Ahnung, ob Finn ihr den Grund unseres Besuches verraten will. Was soll ich sagen, wenn sie mich fragt?


    »Ich wusste nicht, dass Finn zwei Nichten hat«, sage ich, nur um ein Gespräch zu beginnen.


    »Es sind Robs Töchter. Sie leben seit drei Jahren bei mir. Seit sie drei sind.« Sie greift nach der Kaffeedose zu meiner Rechten. »Hat er dir von dem Unfall erzählt?«


    »Ja.« Mein Blick wandert zurück zu Finn und den Mädchen. Er hilft ihnen, den Teig auszurollen. »Aber er hat mir nicht erzählt, dass Rob Kinder hinterlassen hat.«


    Iris nickt vor sich hin und lächelt bedrückt. »Sie haben beide Elternteile verloren. Rob war betrunken. Sie kamen aus einer Bar und wollten nach Hause. Er hat die Kontrolle über den Wagen verloren und ist gegen einen Baum gefahren.« Sie seufzt und schüttelt den Kopf. »Es gab viele Tragödien in dieser Familie, aber ich glaube, das war die Schlimmste.« Sie hört auf, Kaffeepulver in die Tassen zu löffeln, und mustert mich mit ihren blauen Augen. »Aber mit Tragödien kennst du dich ja aus.«


    Ich bin so schockiert, dass mir die Kinnlade herunterfällt. Natürlich weiß sie, wer ich bin. Sie hat mich bestimmt gleich erkannt und Finn hat ihr auch noch meinen Namen genannt. Sie nickt mir zu. Ihre Lippen sind zu einem grimmigen Lächeln zusammengepresst.


    »Du bist es also wirklich«, sagt sie, immer noch nickend.


    Ich runzele die Stirn.


    »Ich lese grundsätzlich keine Zeitungen, und es gibt keinen Fernseher in diesem Haus, aber Finn hat mir alles über dich erzählt.«


    Das überrascht mich. Hat er das? Wann? Und was genau hat er ihr erzählt?


    Sie dreht sich zum Wasserkessel um. »Er hat sich so bemüht, sie zu finden, weißt du.«


    Wovon redet sie?


    »Wen zu finden?«, frage ich verwirrt.


    »Die Leute, die deiner Familie diese schrecklichen Dinge angetan haben.«


    Ich öffne den Mund, um sie zu fragen, was genau sie damit meint, doch in diesem Moment taucht Finn neben mir auf.


    »Können wir unter vier Augen reden?«, sagt er zu seiner Grandma.


    »Sicher, ich mach nur noch den Kaffee«, antwortet sie energisch. Jetzt weiß ich, woher Finn seine Charakterstärke hat.


    »Es ist dringend«, sagt Finn leise, damit die Mädchen ihn nicht hören.


    »Dann könnte doch ich den Kaffee kochen«, werfe ich ein.


    Iris schaut zwischen uns hin und her, dann spitzt sie die Lippen und nickt. Die beiden verlassen die Küche und ich sehe ihnen nach. Was wird Finn ihr wohl erzählen? Eine Welle des Schuldgefühls erfasst mich. Ich bringe sie alle in Gefahr, nur weil ich hier bin. Wir sollten wieder gehen. Die drei sollten gehen.


    Plötzlich klopft mir eine kleine Hand auf den Rücken. Das kann nur Melia sein, weil sie die Reifere ist, und jetzt bemerke ich auch, dass ihr zwei untere Schneidezähne fehlen. Grace ist damit beschäftigt, die Plätzchen auszustechen, und summt vor sich hin.


    »Kannst du uns helfen?«, fragt Melia.


    »Na klar«, sage ich und gehe mit ihr zum Tisch.


    »Hier.« Melia reicht mir eine Plätzchenform und ich beginne, runde Plätzchen auszustechen. Sofort erinnere ich mich voll schmerzlicher Wehmut, dass ich das früher mit Mum auch oft gemacht habe.


    »Und, habt ihr heute keine Schule?«, frage ich, um auf andere Gedanken zu kommen.


    »Wir kommen erst nächstes Jahr in die Schule«, erklärt mir Grace. »Gram unterrichtet uns im Lesen und Schreiben.«


    »Wo ist denn die nächste Schule?«, frage ich und sehe aus dem Fenster. Am Ende des Grundstücks beginnt der Wald und auf der anderen Seite steht die Scheune. Wie weit wohl die nächste Stadt entfernt ist?


    »Ziemlich weit weg«, meldet sich Melia zu Wort. »Aber Gram sagt, wir müssen hin. Ich will mal Astronautin werden, also muss ich Naturwissenschaften lernen, und Gram sagt, da hört ihr Wissen auf.«


    »Und was ist mit dir, Grace?«, frage ich die ruhigere Schwester. Meine Aufmerksamkeit ist jedoch auf die Straße am Ende der Zufahrt gerichtet, wo gerade ein Auto langsam vorbeifährt. »Was möchtest du denn mal werden?« Der Wagen fährt davon und ich schlucke trocken. Ist Finn einfach zu nervös? Können sie uns hier finden? Sind sie uns vielleicht gefolgt? Mein Herz schlägt schneller.


    »Ich möchte ein FBI-Agent werden so wie Onkel Finn«, sagt Grace, während sie das nächste Plätzchen aussticht.


    »Er ist nicht mehr beim FBI, Dummerchen«, weist Melia sie zurecht. »Und er war auch nie ein richtiger Agent.«


    Ich horche auf.


    Grace sieht ihre Schwester trotzig an und reckt das Kinn vor. »Aber er jagt immer noch die Bösen.« Sie wendet sich an mich. »Wusstest du, dass Onkel Finn die bösen Leute aus dem Internet fängt? Er hat es mir selbst erzählt.«


    »Im Internet«, korrigiert Melia sie.


    »Ach wirklich?« Ich muss mir ein Lächeln verkneifen.


    »Ja! Und er ist so schlau, dass er die Schule schon mit vierzehn abgeschlossen hat und ein Stipendium für Harvard bekommen hat, und einmal hat er den Präsidenten getroffen und mit ihm Basketball gespielt und ihn besiegt.«


    Meine Augenbrauen wandern bis zum Haaransatz nach oben. »Nein, das wusste ich nicht.«


    »Er ist wirklich schlau«, sagt sie grinsend.


    »Das stimmt«, bestätige ich.


    Melia zieht die Augenbrauen zusammen. »Und du bist sicher, dass du nicht seine Freundin bist?«, fragt sie, die Hände in die Hüfte gestemmt.


    »Ja, ganz sicher«, antworte ich, obwohl ich, allein wenn ich daran denke, ein Ziehen in der Magengegend verspüre. Finn scheint nicht der Typ zu sein, der unbedingt eine Freundin haben will.


    »Warum bist du dann hier?«, fragt sie.


    »Äh, er wollte sehen, wie es euch geht.«


    Sie zieht die Nase kraus und mustert mich argwöhnisch. »Aber wir wollten ihn nächstes Wochenende doch sowieso besuchen.«


    Mir fallen die rosafarbenen Zahnbürsten in Finns Badezimmer wieder ein. Die waren für die Zwillinge. Ups! Ich räuspere mich und greife schnell nach dem Backblech, das neben mir steht. »Soll ich euch helfen, alles auf das Blech zu legen?«, frage ich und deute auf die ausgestochenen Plätzchen.


    »Ja, bitte.« Grace lächelt mich an.


    »Wisst ihr«, sage ich und gehe zum Kühlschrank, um Butter zu holen, »meine Mum hat mir beigebracht, dass man das Blech zuerst einfetten muss, damit der Teig nicht daran kleben bleibt.«


    »Unsere Mom ist tot«, sagt Grace leise.


    »Warum redest du eigentlich so witzig?«, fragt Melia fast gleichzeitig.


    »Ich bin Engländerin«, antworte ich. Dann wende ich mich wieder an Grace. »Ich weiß, und das tut mir sehr leid. Meine Mum ist auch gestorben. Es ist nicht leicht, keine Mummy mehr zu haben.«


    »Es ist ätzend«, sagt Grace. Sie beißt sich auf die Lippe und legt ein Plätzchen auf das Blech.


    »Ja, das stimmt«, sage ich. »Total ätzend.«


    »Aber wir haben Gram und Onkel Finn. Und wir haben uns«, sagt sie mit zitterndem Kinn.


    Es fühlt sich an, als hätte ich ein Stück Stacheldraht im Mund. Ich kann weder schlucken noch sprechen und spüre Tränen in den Augenwinkeln. Ich drücke eine Hand auf meinen Bauch und gehe zum Ofen unter dem Vorwand, die Temperatur prüfen zu wollen, während ich versuche, die Tränen wegzublinzeln.


    »Geht es dir gut?«, fragt Grace neben mir.


    Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Ja, alles gut.«


    »Hast du eine Großmutter?«, fragt sie.


    Ich schüttele den Kopf.


    »Oder eine Schwester?«


    Ich schüttele wieder den Kopf, aber jetzt kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich denke an Taylor und Goz und Mum und alle, die ich geliebt habe und die mir einer nach dem anderen genommen wurden. Obwohl ich nicht vorhatte, vor zwei sechsjährigen Mädchen zu weinen, brechen die Tränen einfach aus mir heraus, als wäre irgendwo ein Stöpsel gezogen worden.


    Grace schiebt ihre Hand in meine. Sie ist klebrig und warm, fühlt sich aber gleichzeitig auch tröstlich an. »Ist schon gut«, sagt sie. »Du hast ja Finn. Wir haben nichts dagegen, ihn mit dir zu teilen.«


    »Mädchen, hört mir zu!« Iris kommt in die Küche und klatscht in die Hände. Ich drehe mich um und wische mir mit dem Ärmel über das Gesicht.


    »Ihr nehmt jetzt die Schürzen ab und geht nach oben«, sagt Iris, ohne mich anzusehen. »Dann packt ihr beide eine Tasche. Aber nur mit dem Nötigsten. Ihr habt fünf Minuten.«


    »Was?«, beginnt Melia zu protestieren. »Warum? Wohin fahren wir?«


    »Fahren wir zu Onkel Finn?«, fragt Grace begeistert.


    »Nein, wir machen eine kleine Abenteuerreise.« Iris nimmt die Schürzen, die die beiden Schwestern ihr reichen, und winkt die Mädchen aus der Küche. »Beeilt euch.«


    »Aber was ist mit unseren Plätzchen?«, fragt Grace traurig.


    »Die können warten. Ihr geht jetzt hoch. Und vergesst nicht, warme Sachen einzupacken, eure Handschuhe, Mützen, Schlafanzüge und eure Zahnbürsten.«


    Die beiden flitzen aufgeregt plappernd die Treppe hoch.


    Verlegen schalte ich den Herd und den Ofen aus und werfe einen verstohlenen Blick in Iris’ Richtung. Wahrscheinlich ist sie wütend auf mich. Schließlich bin ich schuld an dem ganzen Drama. Aber sie sieht nicht wütend aus. Sie mustert mich nur eindringlich.


    »Geht es dir gut?«, fragt sie mich so besorgt, dass ich nach Luft schnappen muss. Ich habe keine Ahnung, ob meine Müdigkeit, das Gespräch mit Grace oder das Mitgefühl in ihren Augen der Grund dafür ist, aber mir steigen schon wieder Tränen in die Augen. Gott, bin ich erbärmlich. Ich muss mich zusammenreißen. Wenn ich nur wüsste, wie es Goz geht.


    Plötzlich steht Iris vor mir und nimmt mich völlig unerwartet in den Arm. Zuerst werde ich ganz steif, weil ich es nicht gewohnt bin, umarmt oder von jemandem gehalten zu werden, doch dann lasse ich es einfach zu. Schluchzend sinke ich an ihre Schulter. Ihre Arme sind stark, sie ist fast so ruppig wie ein Mann, aber sie duftet nach Rosenwasser und streicht mir sanft mit der Hand über den Rücken.


    »Ist ja gut, ist ja gut«, sagt sie, bis ich mich beruhigt habe.


    Ich schäme mich, als ich mich von ihr löse, und trockne noch einmal mit dem Ärmel meine Tränen.


    »Finn hat mir erzählt, was du alles durchmachen musstest«, sagt Iris.


    Ich nicke und starre zu Boden. Es fällt mir einfach schwer, mit Mitgefühl umzugehen, und ich möchte nicht schon wieder in Tränen ausbrechen. Vor allem möchte ich nicht, dass Finn mich weinen sieht.


    »Du kannst Finn vertrauen, okay?«, sagt Iris und greift nach meinem Arm. »Mein Enkel ist ein guter Junge. Er weiß, was er tut. Er wird auf dich aufpassen.«


    Ihr Griff wird fester. Erst als ich nicke, lässt sie mich los. Ich trete einen Schritt zurück, denn ich brauche Abstand– zu ihr und zu allem anderen. Das Wort vertrauen macht mich nervös. Ich habe seit Langem niemandem mehr vertraut.


    Du kannst Finn vertrauen, hat sie gesagt.


    Tue ich das?


    Genau in diesem Moment kommt er durch die Tür. Bei seinem Anblick entspanne ich mich sofort und seufze erleichtert.


    Ja, ich denke, ich vertraue ihm.

  


  
    Finn


    Nic hat geweint. Sie dreht den Kopf weg, als ich in die Küche komme, aber ich sehe, dass ihre Augen gerötet sind. Sie geht in Richtung Hintertür, als wollte sie Abstand zwischen uns gewinnen, und ich werfe Grandma einen kurzen Blick zu. Worüber haben die beiden gerade gesprochen?


    Grandma ist nicht gerade für ihr Feingefühl bekannt. Hat sie etwas gesagt, was Nic zum Weinen gebracht hat? Verdammt. Ich habe keine Zeit, der Frage nachzugehen. Vielleicht bin ich ja paranoid und sie suchen hier gar nicht nach uns, aber wenn sie mein Loft finden konnten, wird es bestimmt nicht lange dauern, bis sie auch alle anderen Adressen aufgespürt haben, die sie von mir haben. Das würde ich auch tun. Ich habe so viel wie möglich von meiner Vergangenheit ausradiert, aber mein Name stand während des Cooper-Prozesses in allen Zeitungen und kommt bis heute noch darin vor. Außerdem ist er in verschiedenen FBI-Akten zu finden, die ich nicht löschen kann, ohne dabei ertappt zu werden.


    In meiner Hand halte ich die Tasche, in der ein alter Laptop steckt, den ich hier deponiert hatte, und noch ein paar zusätzliche Geräte, die ich brauche. Aber ich muss noch andere Sachen holen. Ich stelle die Tasche neben der Tür ab. Wir müssen uns beeilen. Ich sehe kurz zu Nic hinüber, die mir den Rücken zugewandt hat, nehme Grandma am Ellbogen und ziehe sie in den Flur.


    »Hier.« Ich halte ihr ein dickes Bündel Geldscheine hin.


    Sie schaut es an. Dann blickt sie mit gerunzelter Stirn zu mir auf. Ich zucke die Schultern. Ich habe immer eine größere Summe Bargeld bei mir. Ich vertraue keiner Bank. Fast zwanzigtausend Dollar waren in meiner Tasche, die Hälfte davon soll sie haben.


    »Du suchst ein Hotel und buchst ein Zimmer für euch. Ich rufe dich an, wenn es wieder sicher ist«, sage ich. »Benutze nicht deine Kreditkarte. Ruf niemanden an.«


    Seufzend nimmt sie das Geld.


    »Es tut mir leid«, sage ich zum wiederholten Mal, aber sie winkt ab. Sie hat die Neuigkeiten genauso aufgenommen, wie ich es erwartet hatte, stoisch wie jedes andere einschneidende Ereignis in unserem Leben: Robs Tod, meinen Rauswurf aus dem FBI und dass sie das Sorgerecht für die Zwillinge übernehmen musste. Ich habe ihr kurz erzählt, was passiert ist, aber sie wusste bereits, wer Nic ist. Ich hatte ihr während des Prozesses von Nic erzählt.


    Meine Grandma ist wie ein Fels in der Brandung, sie ist geradlinig und jammert nicht. Sie gehört zu der Art von Frauen, die vor zweihundert Jahren einen Planwagenzug angeführt haben könnten. Als meine Mom an einer Überdosis starb, hat sie Rob und mich, ohne zu zögern, zu sich geholt, obwohl sie von der Existenz ihrer Enkel erst erfuhr, als das Jugendamt bei ihr vor der Tür stand. Sie hat nie viele Emotionen gezeigt, aber wir wussten trotzdem von Anfang an, dass wir von ihr geliebt wurden. Zweifellos hat sie uns vor einem viel schlimmeren Schicksal bewahrt, denn sonst wären wir vielleicht zu Pflegeeltern gekommen. Robs Tod hat sie sogar noch schwerer getroffen als mich, sie ist über Nacht um Jahre gealtert. Die Zwillinge großzuziehen, ist der einzige Grund, warum sie noch weitermacht. Nur deshalb leben sie bei ihr und nicht bei mir. Abgesehen davon ist mein Lebensstil nicht gerade dafür geeignet, sich um zwei sechsjährige Mädchen zu kümmern.


    »Es ist nicht deine Schuld«, sagt sie jetzt. Sie wirft mir einen eindringlichen Blick zu, als wollte sie diese Worte tief in mich einprägen.


    Ich beiße die Zähne zusammen und nicke. »Ich möchte nur, dass ihr in Sicherheit seid«, sage ich.


    Der Gedanke, dass den Mädchen oder ihr irgendetwas zustoßen könnte, macht mir schwer zu schaffen. Sie sind zwar auf mich angewiesen, da ich finanziell für sie sorge, aber eigentlich bin ich noch viel mehr auf sie angewiesen, denn ohne sie würde ich verrückt werden. Nach Robs Tod sind sie alles, was ich noch habe. Wenn ihnen jemals irgendwer ein Haar krümmt, werde ich ihn persönlich zur Strecke bringen. Ich blicke über die Schulter zu Nic, die immer noch an der Hintertür steht und auf den schneebedeckten Wald hinausstarrt. Am liebsten würde ich mir auch jeden Einzelnen vorknöpfen, der ihr wehgetan hat.


    Die Gedanken blockieren mein Hirn und ich atme tief durch.


    »Und wo wollt ihr hin?«, fragt Grandma.


    »Zur Hütte«, sage ich.


    Sie nickt. »Seit Jahren war niemand mehr dort oben. Weißt du noch, wie du hinkommst?«


    Jetzt bin ich es, der nickt.


    »Du kannst nichts dafür«, wiederholt sie. »Hörst du? Es gibt so viele schlechte Menschen auf der Welt, Finn. Du bist keiner von ihnen.«


    Ich sehe finster zu Boden.


    »Pass auf dich und Nic auf.« Ihre rauen Hände umfassen meinen Arm.


    »Es wird schon gut gehen. Wie gesagt, ich rufe dich an, wenn es wieder sicher ist.« Ich halte kurz inne, bevor ich weiterspreche, aber es muss einfach gesagt werden. »Grandma, wenn mir irgendetwas passieren sollte, möchte ich, dass du…«


    Doch sie lässt mich nicht ausreden. »Hör sofort auf! Dir wird nichts passieren.« Sie hebt den Kopf zur Treppe. »Die beiden Mädchen da oben brauchen dich.«


    Ich nicke, doch mein Blick wandert zurück zu Nic. »Dieses Mädchen da braucht mich auch«, höre ich mich sagen.


    Grandma lächelt kaum merklich. »Ich weiß«, sagt sie. »Erinnerst du dich noch an die Katze, die du retten wolltest– dieses dreibeinige Tier voller Flöhe?«


    Ich nicke, ohne Nic aus den Augen zu lassen.


    »Du hast dich niemals vor einer Schlägerei gedrückt. Und soweit ich mich erinnern kann, hast du auch nie eine verloren.« Ein grimmiges Lächeln zeigt sich auf ihrem Gesicht, ihre Augen funkeln.


    Ich zucke zusammen, muss aber gleichzeitig grinsen, als ich an die unzähligen Male denke, die ich wegen Prügeleien von der Schule nach Hause geschickt worden bin. Zu meiner Verteidigung kann ich sagen, dass ich mich nur mit den Schlägertypen angelegt habe, die es auf Schwächere abgesehen hatten. Grandma hat mich nie dafür bestraft, weil sie mein Handeln insgeheim billigte. Jemand musste für Gerechtigkeit sorgen und die Lehrer waren dazu natürlich nicht in der Lage. Doch mit vierzehn erkannte ich, dass es etwas Stärkeres gibt als Fäuste: Computerviren.


    »Hör zu, Grandma«, sage ich. »Ich habe für die Mädchen zwei Konten im Ausland eröffnet. Da ist genügend Geld drauf, um sie aufs College zu schicken. Und es bleibt auch noch genug für dich übrig.«


    »Finn…« Grandma klingt verärgert.


    »Du sollst mir einfach zuhören. Wenn mir irgendetwas zustößt, rufst du diese Nummer an.« Ich gebe ihr meine Bankkarte. »Lass dich mit Lloyd verbinden. Er kennt alle Details. Er weiß, was zu tun ist. Du musst dir keine Sorgen machen, okay? Es ist für alles gesorgt.«


    Grandma schaut mich an, als hätte sie gerade eine Handvoll Chilischoten hintergeschluckt, aber sie nickt nur mit gletscherblauen Augen und schneidendem Blick.


    Hey, ich muss praktisch denken.


    In diesem Augenblick trampeln die Mädchen die Treppe herunter. Grandma beginnt sofort, ihnen Vorwürfe zu machen wegen der Sachen, die sie mitgebracht haben, darunter eine Puppe in einem Puppenwagen und ein Doktorspielkoffer.


    »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt nur das Nötigste einpacken«, schimpft sie.


    »Kommt, ihr zwei«, unterbreche ich Grandma und nehme die beiden bei der Hand. »Ich bringe euch zum Wagen.« Ich habe kein gutes Gefühl im Bauch, als ich kurz auf die Uhr sehe.


    »Kommst du auch mit?«, fragt Grace, während die Zwillinge ihre Stiefel und Mäntel anziehen.


    »Diesmal nicht, aber wir werden uns bald wiedersehen«, erwidere ich, drücke ihr einen Kuss ins Haar und schiebe sie zur Tür. Unversehens steigen mir Tränen in die Augen.


    Ich nehme die Taschen und trage sie schnell nach draußen zu Grandmas Range Rover, den ich ihr letztes Jahr gekauft habe, weil ihr alter Pick-up nicht mehr zu gebrauchen war. Er war aber auch schon dreißig Jahre alt.


    Ich werfe die Taschen in den Kofferraum. Während ich die Mädchen anschnalle, versuche ich mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Doch Grace bekommt es trotzdem mit. »Was ist denn los, Onkel Finn?«, fragt sie.


    »Nichts«, erwidere ich und tätschele ihren Arm. »Seid schön artig, okay? Dann gehe ich nächste Woche auch mit euch in den Zoo.«


    »Ich möchte aber gern in den Cirque du Soleil«, sagt Melia.


    »Abgemacht«, erwidere ich. Zur Hölle, ich zeige ihnen auch den Cirque du Soleil in Paris, wenn wir alle heil aus dieser Sache rauskommen.


    Grandma ist schon auf den Fahrersitz geklettert. Ich beuge mich durch das Fenster und küsse sie auf die Wange. Nickend erwidert sie meinen Blick. Wir wechseln kein Wort. Es ist alles gesagt.


    Ich sehe ihnen nach, wie sie die Zufahrt hinunterfahren. Die Mädchen winken und ich fühle eine Mischung aus Wehmut und Erleichterung. Als ich mich umdrehe, steht Nic auf der obersten Stufe der Verandatreppe. Sie hat die Arme um sich gelegt und weicht meinem Blick aus. Zitternd geht sie zurück ins Haus, während sie die Ärmel ihres Pullovers fest um sich zieht. Ich folge ihr in den Flur.


    »Okay«, sage ich. »Wir haben drei Minuten, dann müssen wir hier raus sein.«


    Sie nickt nur und kaut auf ihrer Lippe. »Es tut mir so leid«, sagt sie. »Dass ich dich und deine Familie da mit reingezogen habe.«


    Bevor ich weiß, was ich da tue, gehe ich zu ihr und lege ihr eine Hand auf die Schulter. Überrascht schaut sie zu mir auf.


    »Hör auf, dich dauernd zu entschuldigen. Wir stehen das gemeinsam durch, okay?«


    Sie nickt wieder. Ihre Augen sind immer noch gerötet. Ihre Schulter fühlt sich unter meiner Hand so schmal an, dass ich sie am liebsten in den Arm genommen hätte. Genauso wie sie das Mitgefühl der Öffentlichkeit erregt hat, als sie auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen zu sehen war, ruft sie jetzt einen Beschützerinstinkt in mir wach. Als mein Blick auf ihre Lippen fällt, muss ich mich regelrecht dazu zwingen, zurückzutreten, bevor ich etwas Dummes tue und sie küsse. Da ist die Grenze, erinnere ich mich. Wann werde ich es endlich lernen?


    »Komm!«, sage ich kurz angebunden. Ich gehe in die Küche und nehme meine Tasche. Daneben ist eine Abstellkammer, wo Grandma alte Stiefel und Jacken aufbewahrt. Es soll noch ein Schneesturm kommen und wir haben fast sechzehn Kilometer Fußmarsch durch den Wald vor uns.


    Wir probieren ein paar Stiefel an, als Nic plötzlich ruckartig den Kopf hebt. Ich gehe zur Tür, schaue den Flur hinunter und dann durch das Seitenfenster nach draußen. Ein schwarzer SUV kommt mit mindestens neunzig Sachen die Zufahrt hochgerast.


    Shit. Als ich mich umdrehe, pralle ich gegen Nic, die mit einem Stiefel am Fuß hinter mir steht, den anderen hat sie noch in der Hand. Sie starrt mit weit aufgerissenen Augen über meine Schulter.


    »Wir müssen sofort los.« Ich nehme sie bei der Hand und ziehe sie in die Küche. Im Haus können wir uns nicht verstecken. Sie würden uns finden. Wir müssen in Richtung Wald aufbrechen. Das ist mein Terrain. Ich weiß, dass ich sie da draußen abhängen kann.


    Vor dem Haus höre ich quietschende Reifen und Autotüren zuschlagen. Scheiße. Ich reiße die Hintertür auf, doch Nic protestiert und wimmert kurz auf. Sie hat nach wie vor nur einen Stiefel an. Sie hält sich an meinem Arm fest und schlüpft schnell in den anderen, dann treten wir in die Kälte hinaus. Erst in diesem Moment wird mir bewusst, dass wir keine Jacken haben. Ich glaube, meine ist immer noch im Auto. Verdammt. Ich sehe kurz zur Abstellkammer hinüber. Haben wir noch Zeit, uns welche zu holen? Nein, mein Instinkt sagt mir, dass wir uns beeilen müssen, wenn ich Nic in Sicherheit bringen will.


    Adrenalin schießt durch meinen Körper. Mein Gehirn ist schon zehn Schritte voraus, schätzt die Schnelligkeit unserer Verfolger ein und wägt unsere Chancen ab. Sie werden sich aufteilen und rund um das Haus gehen, einer wird von vorn kommen, der andere durch die Hintertür. Wahrscheinlich sind sie schon auf dem Weg. Wir müssen hier weg.


    Die Scheune ist etwa fünfzig Meter entfernt. Wenn wir es bis hinter das Gebäude schaffen, sind es geschätzt nur noch weitere fünfzig Meter bis zum Waldrand. Der Schnee liegt kniehoch, was uns aufhalten wird. Ich treffe eine Entscheidung.


    »Ich werde sie ablenken«, erkläre ich Nic. »Du rennst so schnell wie möglich zur Scheune.« Ich ignoriere ihren erschrockenen Blick. »An der Rückseite wartest du hinter dem Holzstapel auf mich.«


    Nic starrt entsetzt die Waffe an, die ich aus meiner Tasche gezogen habe.


    Ich versuche, sie anzulächeln. »Es wird alles gut. Auf mein Zeichen rennst du los, okay?«


    Sie sieht aus, als ob sie widersprechen wollte, doch dann hören wir Schnee knirschen und sie nickt.


    Ich schleiche zu der Seite des Hauses, von der das Geräusch gekommen ist, dann schaue ich über die Schulter zurück zu Nic. Sie holt tief Luft und rennt los, kommt aber nur schleppend voran, weil der Schnee so tief ist. Ich bete, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, und richte meine Aufmerksamkeit auf das Gelände rechts von mir. Ich stecke die Pistole in meine Jeans, denn ich will sie nicht benutzen, weil ich keinen Schalldämpfer habe und den Angreifer nicht auf meinen Aufenthaltsort aufmerksam machen will.


    Drei. Zwei. Eins. Ich atme aus und spähe um die Ecke. Er ist direkt vor mir. Ich muss ihn überraschen. Von seinem Gesicht sehe ich nicht viel, denn ich konzentriere mich voll auf die Waffe in seiner Hand. Ich registriere nur, dass er hellhäutig ist, etwa einen Meter neunzig groß, mit pockennarbiger Haut und über den Zähnen zurückgezogenen Lippen.


    Ohne Vorwarnung springe ich hinter der Ecke hervor und schlage mit voller Wucht nach seinem Arm. Ich treffe seinen Ellbogen. Ein lautes Knacken ertönt. Brüllend lässt er seine Waffe fallen und ich ramme ihm sofort die Faust in die Magengrube. Er krümmt sich keuchend nach vorn und schnappt nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich nutze den Schwung, um ihm die andere Faust ins Gesicht zu schlagen. Blut tropft auf den Boden.


    Wütend wirft er sich nach vorn und bespritzt uns beide mit Blut. Seine Faust trifft auf meine Schulter. Während ich zurücktaumele, greift er nach seiner Waffe. Ich will sie ihm wegschnappen, doch schon im nächsten Moment sind wir in einen so heftigen Kampf verstrickt, dass die Pistole in unseren Händen ständig in eine andere Richtung zeigt. Jetzt erhasche ich auch einen Blick auf sein Gesicht. Er hat erstaunlich blaue Augen. Mein erster Gedanke ist, dass ich weder Miles noch McCrory hier vor mir habe. Er kämpft wie ein Soldat, der im Nahkampf ausgebildet ist. Aber ich bin Profi in den verschiedensten Kampfsportarten. Ich biege seine Finger zurück und er dreht sich mit einem Aufschrei weg. Da löst sich plötzlich ein Schuss.


    Ich breche unter dem Gewicht des Kerls zusammen und falle auf die Knie. Als ich ihn von mir wuchte, landet auch die Pistole im Schnee. Das Projektil hat seinen Schädel zertrümmert. Entsetzt starre ich auf die Knochensplitter, die überall im Schnee verteilt sind. Galle kommt mir hoch.


    Schwer atmend hebe ich die Waffe auf. Ich müsste ihn nach einer Brieftasche absuchen, nach irgendeinem Hinweis auf seine Identität, aber mir bleibt keine Zeit. Denn der zweite Verfolger hat den Schuss sicher gehört. Zumindest sieht der Kerl nicht wie ein FBI-Agent aus. Und er kämpft auch nicht so.


    Als ich aufstehe, fällt mir etwas auf. Ich bücke mich und schiebe den Kragen seiner Jacke zur Seite. Ein schlecht gemachtes Tattoo in verblasster Tinte prangt an seinem Hals.


    Ein Schuss lässt mich herumwirbeln. Mir krampft sich das Herz zusammen. Nic! Ich bahne mir einen Weg durch den Schnee, sprinte um das Haus herum und folge der Richtung, aus der das Geräusch gekommen ist. Meine Angst und meine Panik sind so groß, wie ich es noch nie erlebt habe. Ich war bis jetzt immer in der Lage, einen kühlen Kopf zu bewahren und auch in extremen Gefahrensituationen rationale Entscheidungen zu treffen. Aber als die Bilder von einer verwundeten oder gar toten Nic durch meinen Kopf jagen, verliere ich fast den Verstand. Ich renne über das offene Gelände, ohne mich vorher umzusehen und sicherzugehen, dass der Weg frei ist. Bitte, Gott, ihr darf nichts passiert sein!


    Ein weiterer Schuss zerreißt den grauen Himmel, eine Kugel zischt an meinem Ohr vorbei. Ich ducke mich, während ich renne, ziele mit der Waffe vage in die Richtung des Schützen und feuere zurück.


    Eine weitere Kugel schlägt in die Scheunenwand ein, gerade als ich mich dahinter in Deckung werfe. Ich überdenke kurz die Lage. Der Schütze muss sich auf der vorderen Veranda an der nordwestlichen Ecke des Hauses befinden. Ich stürze zum Holzstapel und finde Nic dahinter. Sie umklammert ein Holzscheit wie einen Baseballschläger, doch sobald sie mich sieht, lässt sie es fallen.


    »Geht es dir gut?«, keuche ich.


    Sie starrt mich mit unverhohlenem Entsetzen an, und mir wird klar, dass ich Blut im Gesicht haben muss.


    »Ist nicht meins«, sage ich schnell, während sie mein Gesicht mit den Fingern berührt. »Ich bin okay.« Hastig greife ich nach ihrer Hand und ziehe sie hoch. »Komm!«


    Ich schiebe sie in Richtung Waldrand. Etwa zwanzig Meter vor dem Zaun rufe ich Nic zu, dass sie weiterrennen soll, dann drehe ich mich um und werfe mich hinter einem alten, verfaulten Holzstumpf auf die Knie. Nic bleibt stehen und sieht sich nach mir um. Ich rufe ihr noch einmal zu, dass sie weiterrennen soll. Verunsichert stolpert sie vorwärts, bevor sie ihre Schritte beschleunigt und sich weiter durch den Schnee kämpft.


    Als ich mich wieder zur Scheune umdrehe, sehe ich einen Schatten um die Ecke huschen. Doch der Kerl ist von dem Holzstapel verdeckt. Ich habe kein freies Schussfeld, aber ich feuere trotzdem. Holzsplitter fliegen auf, als die Kugel in die Wand der Scheune kracht. Ich zähle nach, wie viele Schüsse ich noch habe. Zwei. Ich muss dafür sorgen, dass sie ihr Ziel treffen. Ich habe keine Zeit, in meine Jeans zu greifen und meine eigene Waffe herauszuholen.


    Ich drehe mich kurz um. Nic klettert gerade über den Zaun. Ich feuere die Pistole ab, um sie zu decken. Erst als ich sehe, wie sie auf die andere Seite fällt, wieder aufsteht und weiter auf den Waldrand zu rennt, atme ich erleichtert auf.


    Jetzt bin ich dran. Mir bleibt nichts weiter übrig, als loszulaufen und zu hoffen, dass unser Verfolger ein mieser Schütze ist.


    Bei jedem Schritt rechne ich damit, von einer Kugel im Rücken getroffen zu werden, aber es passiert nichts. Nur meine Atemgeräusche dröhnen in meinen Ohren. Mit einem Satz springe ich am Zaun hoch. Nic hat gerade die Bäume erreicht, als ich sie einhole. Meine Kehle ist rau von der kalten Luft und meine Lunge brennt.


    Ich nehme Nic am Arm und ziehe sie in den Schutz des Unterholzes. Der Schnee ist hier nicht ganz so tief. Es herrscht absolute Stille, als würde die Welt den Atem anhalten.


    Ich blicke noch einmal über die Schulter. Eine dunkle Gestalt kommt hinter dem Holzstapel hervor und rennt in unsere Richtung.

  


  
    Nic


    Schon seit Stunden irren wir Hand in Hand durch den Wald. Finn zieht mich immer weiter, seine Stimme hallt wie aus weiter Ferne in meinen Ohren wider. Ich spüre und höre ihn kaum noch. Ich bin völlig taub und es kommt mir vor, als würde ich irgendwo außerhalb meines Körpers schweben. Schneeflocken wirbeln um uns herum und verdecken unsere Spuren. Wir könnten genauso gut in einem weißen Sarg begraben sein. Wir sind mindestens eine Stunde lang gerannt, bis uns der Schnee zu sehr geblendet hat und so hoch wurde, dass unsere Schritte zu einem langsamen Trotten wurden. Ich glaube nicht, dass wir noch verfolgt werden, aber mein Hirn ist so benebelt, dass ich schon lange nicht mehr klar denken kann.


    Als ich fast zusammenbreche, reißt Finn mich am Arm hoch. »Ich kann sie schon sehen!«, ruft er gegen den heulenden Wind an und zieht mich weiter durch den kniehohen Schnee. Ich gebe mein Bestes, die Beine zu heben, mich durch das Schneegestöber zu kämpfen und seinen Fußspuren zu folgen, auch wenn sie in all dem Weiß verschwimmen.


    »Komm weiter!«, ruft Finn. Seine Hand umklammert meine.


    Ich blinzele, kann jedoch nichts erkennen. Schneeflocken fliegen wie gläserne Pfeilspitzen in meine Augen. Meine Lunge brennt von der eiskalten Luft. Ich frage mich, ob Finn halluziniert– die ganze Welt um uns herum ist weiß, nur unterbrochen von den dunklen Schatten der Bäume.


    Doch dann taucht eine niedrige Blockhütte wie der zerfallene Kadaver eines längst verendeten Tieres vor uns auf, schwarze, vermoderte Knochen ragen aus der Erde. Finn muss den Schnee aus dem Weg treten, um die Tür freizulegen. Völlig erschöpft lasse ich mich in einen Schneehaufen fallen, der durch das hervorspringende Dach geschützt ist, und schließe die Augen. Ich bin so müde, dass ich an Ort und Stelle einschlafen könnte, doch eine Stimme in meinem Kopf schreit mich an, die Augen offen zu halten. Aber ich kann einfach nicht mehr. Der Schlaf hat mich bereits fest im Griff und zieht mich nach unten. Ich merke, dass mir gar nicht mehr kalt ist. Im Gegenteil, ich spüre eine angenehme Wärme. Ich habe sogar aufgehört zu zittern. Die Stimme in meinem Kopf schreit noch lauter, dass ich mich zusammenreißen soll, und im selben Moment erkenne ich, dass es Finns Stimme ist. Mein Körper beginnt zu beben. Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen, obwohl es sich anfühlt, als ob sie zugenäht wären.


    Finns Gesicht ist ganz nah an meinem, seine Miene wirkt zornig, er hat mich an den Schultern gepackt und schüttelt mich. Ich kann ihn durch den Wind kaum hören, aber es klingt, als würde er mir sagen, dass ich mich bewegen soll. Er zieht mich auf die Beine, seine Hände krallen sich in meinen Pullover und er schleift mich mit sich.


    Und dann bin ich in der Hütte. Das Heulen des Windes lässt augenblicklich nach. In der plötzlichen Stille scheinen sich alle anderen Geräusche zu verstärken– mein Atem ist laut und abgehackt, Finns Flüche hallen von den Wänden wider, während er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür stemmt und versucht, sie zu schließen, obwohl Schnee hereinweht und sich davor aufzutürmen beginnt.


    Ich lehne an der Wand, unfähig, mich von der Stelle zu rühren. Wie durch einen dunklen Schleier sehe ich Finn zu, als würde er am Ende eines Tunnels in einem winzigen Lichtpunkt stehen. Ich möchte ihm helfen, aber ich kann keinen einzigen Muskel bewegen. Als die Tür endlich zu ist, sieht Finn sich in der kleinen, dunklen Hütte um. Ich tue das auch, obwohl ich nur halb bei Bewusstsein bin. Alles, was ich wahrnehme, sind zwei Bettrahmen aus Holz, ein Schrank in der Ecke neben dem Kamin, ein abgewetzter Teppich und ein paar Küchenschränke, an denen die Türen herabhängen.


    Finn wirft einen Blick in meine Richtung. Er ruft mir etwas zu, was ich nicht verstehen kann, denn es klingt wieder, als ob er weit weg wäre. Benommen rutsche ich an der Wand nach unten, bis ich meine Knie an die Brust drücken kann. Dann beginne ich heftig zu zittern. Einfach so. Einen Moment lang fühle ich mich gut, im nächsten zittere ich so stark, dass meine Zähne gleich abzubrechen drohen und mein ganzer Körper sich derart verkrampft, als ob ich einen Anfall hätte. Ich umklammere mich selbst, so gut es geht, mit meinen tauben Händen, drücke das Kinn an die Brust, und dann zieht es mich wieder in Richtung Dunkelheit.


    Finn ruft meinen Namen. Durch meine halb geschlossenen Lider sehe ich, wie er einen der Bettrahmen mit dem Fuß in Stücke zerlegt. Eine Sekunde lang frage ich mich, was er da macht. Wir müssen doch darauf schlafen. Doch dann wird mir klar, dass es keine Matratzen gibt. Er tritt mit dem Fuß wieder und wieder auf das Bett, bis das Holz splittert. Obwohl ich es immer noch nicht hören kann, sehe ich verwirrt zu, wie der Rahmen bricht. Er hebt die Teile auf und wirft sie in den Kamin, der voller Dreck, Laub und hereingewehtem Schnee ist.


    Als der Stapel groß genug ist, kniet er sich hin, kramt in seiner Tasche und zieht ein Feuerzeug heraus. Ich glaube, seine Hände zittern, aber nach einer Weile– ich weiß nicht, wie lange es dauert– hat er eine Flamme entfacht. Er feuert sie mit dem Teppich an, den er auf den Holzstapel geworfen hat. Der Teppich fängt sofort an zu brennen und lodert zischend auf, bis er nach hinten rutscht und ich erneut die Augen schließe. Das Holz beginnt angenehm zu knistern. Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich tanzende Flammen zum Schornstein auflodern, was mir wie eine Illusion vorkommt. Angestrengt starre ich in das orangefarbene Feuer, doch mein Blick verschwimmt. Und dann wird auf einmal alles schwarz.


    Als ich wieder zu mir komme, hockt Finn vor mir am Feuer. Mühsam versuche ich, sein Gesicht zu erkennen. Ich sehe die Schneeflocken in seinen Haaren, die vereisten Wimpern und den ernsten Zug um seinen Mund– und dann bin ich irgendwie wieder auf den Beinen. Finn hat die Arme unter meine Achseln geschoben und trägt mich halb zum Feuer hinüber. Dort lässt er mich schwankend stehen, nur wenige Zentimeter vom Kamin entfernt. Mein ganzer Körper bebt, während ich mich frage, wohin Finn verschwunden ist. Aber im nächsten Augenblick ist er schon wieder bei mir und greift nach dem Saum meines Pullovers.


    »Wir müssen aus den Klamotten raus«, sagt er. »Wir müssen uns aufwärmen.«


    Jetzt sehe ich, dass Finn ebenfalls heftig zittert. Er beißt sogar die Zähne zusammen, damit sie nicht klappern. Ich nicke und schaue auf mein Sweatshirt hinunter, das wie eine zweite Haut an meinem Oberkörper klebt. Ich versuche es auszuziehen, aber meine Finger sind so steif, dass sie sich wie Klauen anfühlen, die ich nicht richtig benutzen kann. Finn schlüpft aus Pullover und T-Shirt, und ich sehe kurz seine Brust– die Muskeln sind vor Kälte ganz verkrampft, er hat überall Gänsehaut–, bevor er sich eine Decke um die Schultern legt. Als er sieht, wie ich mich abmühe, kommt er mir zu Hilfe. Er schaut mir kurz in die Augen, dann schnell wieder weg. Ich tue nicht mal so, als ob es mir peinlich wäre. Ich bin so weit davon entfernt, überhaupt irgendetwas zu fühlen– abgesehen von dem vagen und sofort wieder verblassenden Instinkt, am Leben bleiben zu müssen–, dass ich einfach nur schlotternd dastehe und mir von Finn zuerst das Sweatshirt und dann mein Trägertop über den Kopf ziehen lasse, das mir wie nasses Eis vorkommt. Seine Finger zittern kaum weniger als meine. Als er fertig ist, stehe ich in meinem BH vor ihm. Er dreht sich um, hebt eine Decke vom Boden auf und legt sie mir um die Schultern.


    Mit dem Rücken zu mir zieht er seine Stiefel aus. Ich sinke auf die Knie und versuche das auch. Die Wärme des Feuers hat den Schnee in meinen Haaren zum Schmelzen gebracht, kalte Rinnsale laufen mir über den Rücken, doch von vorn trifft die lodernde Hitze meine Haut, und mein Blut erwärmt sich allmählich. Jetzt kribbeln meine Finger schmerzhaft und brennen, als wäre ich von einer Wespe gestochen worden. Ich stoße einen leisen Schrei aus, während ich immer noch verzweifelt versuche, die Stiefel loszuwerden. Das Nächste, was ich wahrnehme, ist Finn, der meine Füße auf seinen Schoß nimmt. Er streift mir zuerst die Stiefel ab, dann hilft er mir aus den Strümpfen. Als er zu mir aufschaut, nicke ich ihm zu und hebe die Hüfte, damit er auch meine durchnässte Jeans aufknöpfen und herunterziehen kann.


    Erst als ich nur noch in Unterwäsche und in eine Decke gehüllt dasitze, wird mir bewusst, dass Finn ebenfalls halb nackt ist– er ist barfuß und seine Jeans liegt auf dem Boden. Jetzt kniet er sich wieder hin, hält die Decke fest um seine Schultern geschlungen und wirft etwas Holz ins Feuer. Dabei atmet er schwer und bewegt sich deutlich langsamer, als wäre sämtliches Adrenalin endgültig aus seinem Körper verschwunden und hätte ihn völlig erschöpft zurückgelassen. Er breitet unsere Klamotten rund um das Feuer aus, wo sie sofort zu dampfen beginnen. Die Flammen knistern und knacken. Zusammengekauert und immer noch heftig zitternd beobachte ich die Funken, die wie betrunkene Glühwürmchen in den Kaminschlot hinauffliegen.


    »Alles okay?«, höre ich Finn fragen.


    Ich blicke auf. Er steht schräg hinter mir. Ich nicke, denn ich bin immer noch nicht in der Lage zu sprechen, weil meine Zähne so stark klappern. Die Schmerzen in meinen Fingern und Zehen sind unerträglich. Jetzt fühlt sich mein Körper nicht mehr taub an, sondern als hätte er von innen Feuer gefangen. Finn setzt sich hinter mich. Während ich mich noch frage, was er vorhat, legt er die Arme um meine Taille und zieht mich zu sich heran, sodass ich mich an ihn lehnen kann. Er öffnet seine Decke, legt sie um uns beide und drückt mich noch näher an seine Brust.


    Ich lasse mich in seine Arme sinken, als würde ich dort hingehören. Das Feuer wärmt meine Wangen, Finns Körper wärmt meinen Rücken und innerhalb weniger Sekunden wird wieder alles schwarz.


    Als ich aufwache, bemerke ich als Erstes, dass das Heulen des Windes im Kaminschlot aufgehört hat. Es kommt mir vor, als hätte jemand die Stummtaste gedrückt und ich würde mich in einer warmen, dunklen Höhle befinden. Ich habe nicht das Bedürfnis, mich zu bewegen, doch dann wird mir mit einem Schlag bewusst, dass das Gewicht auf meiner Taille von Finns Arm kommt. Wir liegen beide seitlich in einem Nest aus Decken. Ich habe mich an seine Brust gekuschelt, er hat die Arme von hinten um mich gelegt. In den leicht muffigen Geruch der Decken mischt sich sein vertrauter Duft. Am liebsten würde ich tief einatmen und mich noch näher an ihn pressen.


    Eine Hitzewelle überkommt mich, als ich mich daran erinnere, wie er mir die nassen Klamotten ausgezogen hat. Die nächste Hitzewelle erfasst mich, als mir klar wird, dass wir beide fast nackt unter diesen Decken sind. Irgendwie muss meine Decke verrutscht sein, denn Finns Arm liegt jetzt sogar auf meinem nackten Bauch, und unsere Beine sind ineinander verschlungen. In der nächsten Sekunde nehme ich Finns langsame, regelmäßige Atemzüge wahr. Er schläft noch. Einen Moment lang bleibe ich still liegen und halte den Atem an. Ich bin hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, mich noch näher an seinen warmen Körper zu schmiegen, und dem Bedürfnis, mich aus seiner Umarmung zu lösen.


    Was geht hier vor? Dieser Typ hat mich eine Lügnerin genannt. Dieser Typ hat dafür gesorgt, dass die Mörder meiner Mutter auf freiem Fuß sind. Warum fühle ich mich trotzdem zu ihm hingezogen? Und warum fällt es mir so schwer, mich von ihm loszureißen? Es liegt jedenfalls nicht daran, dass ich nicht erfrieren will, denn in der Hütte ist es längst nicht mehr kalt. Das Feuer hat den Innenraum aufgewärmt, und der hohe Schnee vor der Tür und den Fenstern hat dafür gesorgt, dass die Wärme gespeichert wurde.


    Finn murmelt etwas im Schlaf, seine Hand drückt fester auf meinen Bauch und zieht mich nach hinten. Die Hitze seiner Finger dringt in meine Haut, direkt unterhalb meiner Rippen. In meinem Magen kribbelt es leicht.


    Ich atme langsam aus, um ihn nicht zu wecken, während ich versuche zu ignorieren, dass mein Herz plötzlich schneller schlägt und mein Mund ganz trocken wird. Ich versuche auch die prompte Reaktion meines Gehirns zu ignorieren, das jetzt wahrnimmt, wie seine Hand leicht über meinen Bauch streicht.


    Dann dreht sich Finn im Schlaf und ich erstarre in seinen Armen. Ich habe es nicht eilig, mich zu befreien. Meine Hüfte bewegt sich sogar leicht nach hinten und mein Herzschlag hat noch einen Gang höher geschaltet. Ich vergesse die Tatsache, dass wir verfolgt werden und dass es sich um Finn Carter handelt. Es fühlt sich so gut an, einfach hier zu liegen, als hätte ich endlich einen sicheren Zufluchtsort vor dem Albtraum gefunden, der nicht aufzuhören scheint.


    In diesem Moment knackt ein Stück Holz im Feuer. Ich drehe den Kopf und sehe, dass es fast nur noch aus Glut und Asche besteht. Weil ich es nicht ausgehen lassen will, winde ich mich widerwillig unter Finns Arm hervor und schlüpfe aus der Decke. Ich hebe ein paar Holzstücke aus dem zertrümmerten Bettgestell auf, werfe sie in die Glut und schüre sie mit einem längeren Brett, bis sie Feuer gefangen haben. Dann strecke ich mich und drehe mich um.


    Das Licht, das gefiltert durch die schneeverkrusteten Fenster fällt, ist mattgrau. Wahrscheinlich dämmert es bereits, aber ich habe keine Ahnung, wie spät es wirklich ist. Ich sehe zu Finn hinunter, der sich auf den Rücken gedreht hat. Ein Arm ist zur Seite gefallen, sodass seine halbe Brust zu sehen ist. Direkt unter seiner Schulter prangt ein violetter Bluterguss. Ich runzele die Stirn. Wann ist das passiert?


    Ich widerstehe der Verlockung, wieder unter die Decke zu krabbeln, um seine Wärme zu genießen, und unterdrücke das Verlangen, meine Finger über den Bluterguss an seiner Schulter wandern zu lassen. Stattdessen sehe ich rasch weg und erinnere mich daran, in welcher Situation wir uns befinden. Egal wie sicher ich mich in seinen Armen auch fühle, es ist nur eine Illusion. Es gibt nirgendwo einen Zufluchtsort, kein sicheres Versteck. Je schneller ich das begreife und je schneller ich lerne, mich nur auf mich selbst zu verlassen, desto besser ist es für mich.

  


  
    Finn


    Ich öffne ein Auge, während Nic sich nach ihren Klamotten bückt. Ich hätte beinahe aufgestöhnt, sie so zu sehen– nur in ihrer Unterwäsche. Ich hätte nicht so tun dürfen, als würde ich noch schlafen. Aber es hat sich so unglaublich gut angefühlt, mit ihr in den Armen aufzuwachen, ihrem Atem zu lauschen und zu wissen, dass es ihr gut geht, dass sie in Sicherheit ist. Deshalb habe ich noch ein paar Minuten vor mich hin gedöst, mein Gesicht in ihren Haaren vergraben und mir gewünscht, dass wir den ganzen Tag so hier liegen könnten. Wären da nur nicht diese verdammten Killer hinter uns her.


    Mein Blick wandert zu ihren Beinen, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Genau in diesem Moment dreht sich Nic um und erwischt mich dabei, wie ich ihren Hintern anstarre. Ich gucke schnell weg, dann rolle ich mich zur Seite, um mir meine Jeans zu schnappen, die Gott sei Dank trocken ist. Während ich sie anziehe, versuche ich die knisternde Spannung zwischen uns auszublenden.


    Es ist nicht dieselbe Spannung, die sich vor Kurzem noch so angefühlt hat, als ob Nic einen zehn Meter hohen Elektrozaun zwischen uns errichtet hätte. Jetzt strahlt sie etwas ganz anderes aus, als müssten wir beide gegen den Drang ankämpfen, einander in die Arme zu fallen. Als wäre ein Abgrund zwischen uns und wir würden verzweifelt nach einem Weg suchen, ihn zu überwinden, um einander nah zu sein. Aber mir ist natürlich klar, dass ich besser keinen Weg hinüber finden sollte. Wenn sie eine Brücke baut, werde ich sie niederreißen müssen.


    Als sie angezogen ist, fällt es mir leichter, diese Gedanken beiseitezuschieben und mich auf die Probleme zu konzentrieren, denen wir gegenüberstehen: wie wir am Leben bleiben und herausfinden, was zur Hölle hier vor sich geht.


    Die Gewissheit, dass da draußen immer noch ein Schütze auf uns lauert, macht mir schwer zu schaffen. Ich weiß nicht, ob er uns so weit in den Wald hinein gefolgt ist, aber es ist sehr wahrscheinlich, dass er seine Jagd heute Morgen wieder aufnimmt. Dem Licht nach zu urteilen, das durch die Fenster hereinsickert, scheint der Schneesturm vorüber zu sein. Außerdem dämmert es bereits. Wir haben die Wahl: hierbleiben und auf das Beste hoffen oder weiterziehen. Aber meine Arme und Beine sind noch steif von unserem Marsch durch den Schnee, und wenn ich sehe, wie Nic sich durch die Hütte bewegt, glaube ich kaum, dass sie die Kraft besitzt, sofort wieder aufzubrechen. Zuerst müssen wir etwas essen und uns eine Route überlegen.


    »Was ist passiert?« Nic deutet mit dem Kinn auf meine Schulter. Ich schaue an mir herab und sehe einen faustgroßen violetten Bluterguss direkt unter meinem Schlüsselbein. Deshalb tut mein Arm so weh. Erst jetzt fällt mir der Schlag wieder ein, den der Kerl mir verpasst hat. Bei dem Gedanken, dass es sein letzter Schlag war, fühle ich mich etwas besser. Ich hebe mein T-Shirt vom Boden auf. Als ich es überziehe, schießen mir Schmerzen in die obere Brust, und ich zucke ein wenig zusammen.


    »Den anderen hat es schlimmer erwischt.« Ich gehe zur Küche. »Glaub mir.«


    Viel schlimmer, denke ich im Stillen. Ich sollte dringend dafür sorgen, dass sich Maggie um die Leiche und den geklauten Wagen kümmert, sonst wird die Polizei meiner Grandma bald unnötige Fragen stellen.


    Für einen Moment wirkt Nics Miene gequält, als würde sie etwas sagen wollen, doch dann beißt sie die Zähne zusammen und wendet sich ab.


    »Hast du Hunger?«, frage ich.


    »Ich könnte etwas vertragen«, antwortet sie.


    Ich verziehe das Gesicht, während ich die offenen Küchenschränke inspiziere. Die Hütte gehörte meinem Großvater. Er hat sie genutzt, wenn er auf die Jagd ging, und normalerweise das, was er erlegt hatte, gleich gekocht. Ich habe ihn nie kennengelernt. Er starb, bevor Grandma uns bei sich aufgenommen hat, aber das hat sie uns als Erstes erzählt, als sie Rob und mir die Hütte zeigte. Ich hole zwei rostige Dosen aus dem obersten Regal in einem der Schränke.


    »Hast du ihn getötet?«


    Ich lasse beinahe die Dosen fallen. Nic mustert mich mit ausdrucksloser Miene, sodass ich nicht sagen kann, welche Antwort sie hören will.


    Ich nicke. Ich werde sie nicht anlügen. Ihre Schultern heben sich, dann lässt sie sie wieder fallen. Aber ich bin froh, dass ich ihr die Wahrheit gesagt habe, denn sie wirkt erleichtert.


    Ich stelle die Dosen ab. »Es war weder Miles noch McCrory«, sage ich.


    Sie zieht die Augenbrauen zusammen und spannt den Kiefer.


    »Ich hatte keine Zeit, ihn nach einem Ausweis zu durchsuchen«, erzähle ich weiter, »aber er hatte ein Tattoo. Wenn ich eine Internetverbindung bekomme und mich in das NCIC hacken kann, finde ich vielleicht seine Identität heraus. Wenn er schon einmal festgenommen wurde, haben wir ihn. Und wenn nicht, bitte ich Maggie, ihn anhand der Fingerabdrücke zu identifizieren.«


    »Was ist das NCIC?«, fragt Nic.


    »Das National Crime Information Center. Wenn es dort eine Akte über ihn gibt, haben die alle charakteristischen Merkmale gespeichert. Dann landen wir bestimmt einen Treffer.«


    Nic schluckt und nickt. Sie umklammert ihre Ellbogen, eine Geste, die mir inzwischen vertraut ist. Gleich wird sie wieder unruhig auf und ab wandern.


    »Geh mal an meine Tasche«, sage ich, um sie abzulenken. »Da müsste vorne ein Schweizer Messer drinstecken.«


    Während sie sich der Tasche zuwendet, werfe ich die Reste des Bettrahmens in die Flammen.


    Kurz darauf bringt Nic mir das Messer. »Woher wusstest du von dieser Hütte?«, fragt sie.


    »Das war die Jagdhütte meines Großvaters«, antworte ich und versuche gleichzeitig, die Dosen irgendwie aufzuhebeln. »Rob und ich haben hier manchmal übernachtet.«


    Nic geht zu der kleinen Tür neben der Küche. Ich hoffe, sie erwartet kein Fünf-Sterne-Bad. Rob und ich haben lieber hinter den Busch gepinkelt, als dieses erbärmliche Pseudo-Klo zu benutzen. Nic geht hinein und schließt die Tür hinter sich. Ich höre das Wasserrohr ächzen und scheppern, als sie den Hahn aufdreht.


    Viel Glück damit, denke ich. Die Leitungen müssen völlig zugefroren sein. Sie hätte wahrscheinlich mehr Erfolg dabei, Wasser aus einem Stein zu pressen.


    Während sie beschäftigt ist, durchsuche ich meine Tasche und finde folgende Gegenstände: meine Pistole, einen Karabinerhaken, die Waffe des fremden Mannes mit leerem Magazin, ein Bündel Geldscheine in einer Socke, einen Draht zum Aufbrechen von Autotüren, ein paar Schokoriegel, eine Flasche Wasser, ein Feuerzeug, meinen alten Laptop, eine Taschenlampe, Batterien, mein Handy, Datenkarten, eine Festplatte, einen Störsender, ein Notizbuch und ein Erste-Hilfe-Set.


    Eigentlich wollte ich noch Proviant und eine Antenne einpacken, um ein Signal mit dem Laptop empfangen zu können, aber weil wir rasch fliehen mussten, hatte ich keine Zeit mehr dazu. Damit hätten wir uns ein paar Tage hier verstecken können. Aber ohne Essen, ohne Internetverbindung und mit der Gewissheit, dass hier bald jemand nach uns sucht, bleibt uns nichts weiter übrig, als schnell wieder zu verschwinden.


    Mein Gehirn hat auch im Halbschlaf auf Hochtouren gearbeitet und ein paar weitere Puzzleteile zusammengesetzt. Das Tattoo am Hals von diesem Kerl sah aus wie eine Art Hakenkreuz aus drei schwarzen Siebenen, die auf eine ganz bestimmte Art angeordnet waren. Ich bin ziemlich sicher, dass dieses Symbol von einer rechtsextremen Vereinigung aus Südafrika benutzt wird. Ein ähnliches Symbol habe ich mal bei einem Fall gesehen, bei dem ich vor ein paar Jahren mitgearbeitet habe. Langsam ergibt alles einen Sinn. Ich könnte wetten, dass die beiden auf der Treppe vor meinem Loft Afrikaans gesprochen haben.


    Blitzschnell stelle ich im Kopf Verbindungen her. In Südafrika gibt es einen großen Diamantenhandel. Und Aidens Unternehmen, die Firenze Inc., handelt hauptsächlich mit Diamanten. Ich muss nur noch die Identität des toten Kerls damit in Zusammenhang bringen und die Polizeiakten nach bekannten Verbindungsmännern durchsuchen.


    Als Nic vom Klo kommt, hat sie die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Der fragwürdige Inhalt der Dosen köchelt bereits in einer Pfanne über dem Feuer.


    Nic setzt sich neben mich und starrt in die Flammen. »Danke«, sagt sie in die bedrückende Stille hinein.


    Ich sehe sie fragend an, denn ich bin nicht ganz sicher, wofür sie sich bedankt.


    »Für gestern. Dass du uns hergebracht hast.« Sie blickt zu Boden und wickelt die Decke um ihre Finger. »Für alles.«


    Wir starren uns weiter an, und ich spüre wieder diese fast greifbare Anziehungskraft, als wären wir mit einem unsichtbaren Band verbunden, das sich immer enger zusammenzieht.


    »Gern geschehen«, sage ich und schaue weg.


    Sie ist tabu, ermahnt mich die Stimme in meinem Kopf. Und selbst wenn sie es nicht wäre– was soll ich jetzt tun? Auf ein paar muffigen Decken auf dem Boden mit ihr schlafen, ein Auge immer auf die Tür gerichtet, weil der Killer jeden Moment hereinplatzen könnte?


    »Was ist das? Hundefutter?«, fragt sie jetzt. Sie beugt sich über meine Schulter, um einen Blick auf die braune Pampe in der Pfanne zu werfen. Ich nehme ihre Nähe überdeutlich wahr, den Duft ihrer Haare, den Atem an meinem Hals.


    »Wenn ich dir sage, dass es Rindfleischeintopf ist, würdest du es dann essen?« Während ich rede, habe ich nur einen Gedanken: Wenn ich meinen Kopf nur ein winziges Stückchen drehen würde, könnte ich ihren Hals mit den Lippen berühren.


    »Im Moment würde ich wahrscheinlich sogar Hundefleisch essen«, antwortet sie, dann verstummt sie abrupt. Sie denkt bestimmt an Goz. Um sie abzulenken, halte ich ihr schnell eine Gabel hin.


    »Wie lange bleiben wir hier?«, fragt sie dann mit belegter Stimme.


    »Unsere Verfolger wissen ungefähr, wo wir sind. Sie werden das Gebiet auf einen Radius von fünfundzwanzig Meilen eingrenzen, nehme ich zumindest an. Deshalb wird es nicht lange dauern, bis sie uns gefunden haben. Und ich brauche unbedingt eine Internetverbindung. Das Beste wäre also, wenn wir so schnell wie möglich in Richtung Norden aufbrechen würden. Dort liegt eine Stadt, wo wir…« Ich breche den Satz ab. Ich wollte sagen einen Wagen klauen können, aber ich korrigiere mich in Gedanken und fahre fort: »Wo wir uns einen Wagen suchen können.«


    Ich stelle die Pfanne vor uns hin. Die Pampe sieht jetzt aus wie wabbelige Innereien. Ich wünschte, die Etiketten wären noch an den Dosen gewesen, dann hätte ich wenigstens gewusst, was für ein Fleisch das ist. Aber vielleicht ist es auch besser so. Ich stochere mit dem Messer in der Pfanne herum, spieße einen ekligen Klumpen auf und schiebe ihn mir in den Mund. Es schmeckt genauso, wie ich mir wabbelige Innereien mariniert in Wurstvergiftung vorgestellt habe, aber ich kaue trotzdem weiter und schlucke dann. Ein Schokoriegel liefert uns nicht genügend Energie, damit wir es bei diesem Wetter zehn Meilen weit durch unwegsames Gelände schaffen.


    »Wie sollen wir denn bei dem Schnee irgendwo hinkommen?«, fragt Nic. »Falls wir überhaupt die Tür aufkriegen.«


    Ich grinse sie an. »Kannst du Ski fahren?«

  


  
    Nic


    »Wie bitte?«, frage ich, während ich einen undefinierbaren Fleischklumpen mit Finns Messer aufspieße und daran rieche. Es stinkt schlimmer als Goz’ Thai-Chicken-Curry-Haufen.


    »Ob du Ski fahren kannst«, wiederholt er.


    Ich sehe mich in der Hütte um, entdecke aber nichts, was wir zu Skiern umfunktionieren könnten.


    »Ja, kann ich«, antworte ich und beginne zögernd zu kauen. Es schmeckt eigentlich nicht schlecht, wenn man die Konsistenz außer Acht lässt, die mich an gummiartige Eingeweide erinnert. Worauf will er mit dieser Skigeschichte hinaus?


    Finn nimmt mir das Taschenmesser aus der Hand, steht grinsend auf und geht zur anderen Seite des Raums. In die Holzdielen ist ein Metallring eingelassen, den Finn mit der Messeklinge hochhebt. Neugierig stehe ich auf und gehe zu ihm.


    »Das ist ein Versorgungskeller.«


    »Das sehe ich.«


    Das Loch in der Erde hat befestigte Wände, ist etwa drei Meter breit und einen Meter tief. Es sieht aus wie ein großes leeres Grab. Mein Rücken verspannt sich bei diesem Anblick.


    Finn springt hinein und zieht eine Taschenlampe aus seiner Gesäßtasche. Er schaltet sie ein und leuchtet damit alles ab. An einer Wand entdecke ich zwei Paar alte Ski, voller Schmutz und Spinnennetze, sowie einen Stapel Kisten und ein paar Decken. Finn reicht mir die Ski und die Decken herauf. Ich lege sie neben der Klappe auf den Boden und strecke ihm dann die Hand entgegen, damit er wieder rausklettern kann. Mit einem seltsamen Lächeln greift er danach. Unsere Finger bleiben etwas länger als nötig ineinander verschlungen, bevor Finn seine Hand wegzieht und die Klappe mit einem Knall zufallen lässt. Spürt er es auch? Es ist, als würden Funken zwischen uns sprühen. Oder geht das nur mir so? Ich erwische ihn dabei, wie er mich mustert und wohl glaubt, ich würde es nicht merken. Genau wie vorhin, als ich mich angezogen habe.


    Reiß dich zusammen, Nic, rede ich mir ärgerlich zu. Als ob er in einer solchen Situation an so etwas denken würde. Aber warum zum Teufel denke ich darüber nach? Habe ich etwa Hugo vergessen? Oder Goz? Ich atme tief ein und zwinge mich, den Blick von Finn abzuwenden. Stattdessen konzentriere ich mich wieder auf das Glibberfleisch.


    Nachdem wir gegessen haben, breitet Finn eine Landkarte aus, die er in der Truhe im Flur gefunden hat. Ich hatte noch nie einen guten Orientierungssinn, und die verschnörkelten Linien und kleinen Symbole auf der Karte sind für mich genauso rätselhaft wie Hieroglyphen.


    »Wenn wir in einer Stunde aufbrechen«, sagt Finn und schaut auf die Uhr, »sollten wir es vor Einbruch der Dunkelheit schaffen. Das Problem ist unsere Kleidung. Du solltest mein Sweatshirt überziehen.«


    »Ich nehme dir bestimmt nicht dein Sweatshirt weg«, widerspreche ich sofort.


    Er seufzt. »Du hast aber nur den«, sagt er und zeigt auf meinen Kapuzenpullover. »Ist ja kein Wunder, dass du gestern fast erfroren bist.«


    »Wenn ich dein Sweatshirt anziehe, wirst du erfrieren.«


    »Ich kann mir eine der Decken zuschneiden.«


    »Wir könnten doch beide unsere Pullover tragen und zusätzlich die Decken nutzen.«


    Er runzelt die Stirn, aber ich gehe nicht darauf ein.


    »Wohin wollen wir eigentlich?«, frage ich stattdessen.


    »Dorthin.« Finn tippt mit dem Finger auf die Karte. Ich beuge mich über seine Schulter, widerstehe jedoch tapfer dem Drang, mich an seinen warmen Körper zu schmiegen. »Das ist eine kleine Holzfällerstadt.«


    »Werden sie dort nicht auch nach uns suchen?«


    »Wir haben keine andere Wahl«, sagt er kurz angebunden. Eine Stimme in meinem Kopf will widersprechen, doch als ich mich daran erinnere, dass er fast FBI-Agent geworden wäre und uns immerhin bis hierher gebracht hat, verstummt sie sofort. Ich könnte allein nicht einmal mit einer Gruppe Pfadfinderinnen mithalten. Er weiß, was er tut. Das hat er mir oft genug bewiesen. Und er kann eine Karte lesen.


    »Ich wollte deine Entscheidung nicht infrage stellen.« Ich entferne mich ein Stück von ihm und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich wollte nur…«


    Finn schaut mich über die Schulter an. »Wir können sonst nirgendwo hin.« Er zeigt auf die Karte. »Oder siehst du irgendeinen anderen Ort, wohin wir fliehen könnten? Wir brauchen Kleidung, Proviant, ein Fahrzeug und…«, er hält kurz inne, »wir brauchen ein gutes Netz.«


    »Und was ist damit?« Ich zeige auf einen Namen auf der Karte.


    Finn senkt prüfend den Blick. »Das ist nur eine alte Holzfällerstation.«


    »Ist sie geschlossen?«


    »Nein, ich glaube nicht.«


    »Na ja, die haben doch sicher Fahrzeuge, oder? Und es gibt auch eine Zufahrtsstraße.« Zumindest glaube ich, dass diese dünne weiße Linie, die sich über eine grüne Fläche zieht, eine Straße sein soll.


    Finn runzelt die Stirn, dann fährt er sich mit der Hand durch die Haare. »Okay, gut«, sagt er. »Es ist die gleiche Entfernung. Aber wenn wir nicht auf den Skiern dort hinkommen, müssen wir kehrtmachen– ich hoffe, du bist gut auf den Brettern.«


    Ich sehe ihn an und beiße mir auf die Zunge.


    Finn steht seit fünfzehn Minuten am Fenster und starrt mit einem Gesichtsausdruck nach draußen, den ich inzwischen kenne. Es macht mich ein bisschen nervös zu wissen, wie gut er in der realen Welt Probleme lösen kann und was für ein großes Talent er dafür hat, Raster, Fehler und Lücken in der virtuellen Welt aufzuspüren. Ich frage mich, was er wohl über eine Person herausbekommen kann, wenn er sie nur lange genug beobachtet.


    Ich habe noch nie jemanden erlebt, dessen Gehirn so schnell arbeitet wie seines. Er ist immer ein oder zwei Schritte in seinem Denken voraus, stets wachsam und kann jede Lage einschätzen. Während er jetzt aus dem Fenster schaut, wirkt er genau so wie immer, wenn ich etwas sage, was er nicht nachvollziehen kann. Als wäre die Welt ein kompliziertes Puzzle, das er zusammensetzen muss.


    Ob er wohl an den Mann denkt, den er getötet hat? Ich kann mir nur schwer vorstellen, was so etwas bei jemandem bewirkt. Doch er scheint nicht besonders mitgenommen zu sein. Ich habe oft darüber nachgedacht, was ich tun würde, wenn ich einem der Mörder meiner Mutter mit einer Waffe in der Hand gegenüberstünde. Wäre ich in der Lage, den Abzug zu drücken? Vielleicht nicht aus Rache, aber ganz sicher, um mich zu verteidigen. Dann fällt mir ein, was Finn gesagt hat: Es sei weder Miles noch McCrory gewesen. Er hatte also die ganze Zeit Recht und ich lag falsch. Der Fall ist längst noch nicht abgeschlossen. Aber wer steckt dann dahinter? Und warum?


    Ich wende mich wieder meiner Arbeit zu. Die muss ich jetzt erst mal zu Ende bringen. Ich will uns aus den Decken zwei Ponchos zusammenflicken. In Wahrheit brauche ich aber nur eine Ablenkung, um nicht die ganze Zeit an unsere Lage zu denken. Finns Schweigsamkeit verunsichert mich. Worüber zerbricht er sich den Kopf? Über unsere Überlebenschancen?


    Schließlich erwacht er mit einem tiefen Atemzug aus seiner Starre, setzt sich ein Stück von mir entfernt auf den Boden und nimmt seine Tasche auf den Schoß. Er holt zwei Pistolen heraus, die er Stück für Stück auseinandernimmt. Ich glaube, er reinigt sie, denn er zieht einen Streifen Stoff durch den Lauf und zählt die Patronen. Keiner von uns sagt ein Wort. Das Knistern des Feuers ist das einzige Geräusch. Mein Blick wandert über die groben Holzwände zur Tür, die nur zugezogen ist und mit einem Holzbrett zugehalten wird. Wir sind völlig ungeschützt, jetzt, wo der Schnee davor zu schmelzen beginnt.


    Was für eine Ironie des Schicksals. Ich, der absolute Sicherheitsfreak, sitze in einer Hütte mitten im Wald fest, die weder Strom noch ein anständiges Schloss an der Tür hat. Es gibt keine Alarmanlage, keine Bewegungsmelder, keinen Wachhund, keine Spezialeinheiten, die mit Maschinengewehren anrücken, wenn ich auf den Alarmknopf drücke (obwohl das ja nicht mal passiert ist). Wir haben ein Messer und zwei Pistolen und offenbar nicht genügend Munition. Doch als ich wieder zu Finn hinüberschaue, wird mir bewusst, dass ich trotz allem zum ersten Mal seit zwei Jahren keine Angst habe.

  


  
    Finn


    Ich stecke die Waffe von diesem Typen in meine Tasche. Es ist eine neun Millimeter Browning High Power, die hauptsächlich von Söldnern benutzt wird– angeheuerte Spezialeinheiten, die im Irak oder Afghanistan eingesetzt werden. Damit habe ich einen weiteren Hinweis auf die Identität dieses Mannes. Ich greife noch einmal in die Tasche und biete Nic einen Schokoladenriegel an.


    Nachdem sie sich ein Stück abgebrochen hat, will sie mir den Rest zurückgeben, aber ich schüttele nur den Kopf. Sie braucht die Kalorien nötiger als ich.


    »Erzähl mir was, Nic«, sage ich und beuge mich vor, um noch ein Stück Holz in die Flammen zu werfen.


    »Was denn?« Ihre Stimme klingt sofort argwöhnisch.


    Ich sehe sie über die Schulter an. Ihre Wangen sind von der Wärme gerötet, ihre Haare schimmern im flackernden Licht des Feuers.


    »Zum Beispiel, wer Marcus ist.«


    Sie verschluckt sich fast an der Schokolade. »W-was?«, stammelt sie.


    Ich erwidere ihren Blick. »Wer ist Marcus?«, wiederhole ich. Ich rede mir ein, dass es eine ganz nüchterne Frage ist, um die Zahl der Verdächtigen einzugrenzen– denn diesen Möchtegern-Kieferorthopäden habe ich noch nicht ganz ausgeschlossen–, aber in Wirklichkeit möchte ich wissen, ob Marcus ihr etwas bedeutet. Obwohl die Antwort eigentlich keine Rolle für mich spielen dürfte.


    »Moment mal…«, sagt sie mit zusammengekniffenen Augen. »Wer zum Teufel hat dir von Marcus erzählt?«


    Ich zucke die Schultern und senke den Blick.


    »Meine Firewalls und E-Mail-Verschlüsselungen können nicht geknackt werden«, schimpft sie. »Ich habe sie getestet.«


    Ich sehe sie mit einem fragenden Blick an: Wirklich? Bist du dir sicher?


    Sie schüttelt den Kopf. »Du bist unglaublich. Dir fehlt wohl jegliches Verständnis dafür, dass es so etwas wie eine Privatsphäre gibt.«


    »Sei nicht sauer«, verteidige ich mich. »Ich musste ein Suchprogramm über dein E-Mail-Postfach laufen lassen, um herauszufinden, ob sich jemand in deinen Account gehackt hat.«


    »Du meinst, abgesehen von dir?«


    »Ja«, gebe ich zu.


    Sie funkelt mich wütend an, aber ich ignoriere das einfach. Ich wollte sie nur beschützen. Ich bin ja kein Stalker oder so.


    »Und, wer ist er?«, frage ich erneut.


    »Als wüsstest du das nicht sowieso schon«, schnaubt sie.


    Ich verkneife mir ein Lächeln. »Okay, du hast mich erwischt«, gebe ich zu. »Ich habe ihn überprüft. Genau wie alle anderen Personen, mit denen du innerhalb der letzten drei Jahre Kontakt hattest. Aber mit diesem Marcus stimmt etwas nicht.« Ob das jetzt wohl ein guter Zeitpunkt ist, das Thema Haarentfernung zu erwähnen?


    »Wie bitte?«, sagt sie und lacht verächtlich. »Willst du damit andeuten, dass Marcus irgendetwas mit der Sache zu tun hat?«


    »Er studiert Kieferorthopädie und ist nicht vorbestraft«, sage ich.


    »Und?« Sie starrt mich ungläubig an.


    »Gehst du ernsthaft mit diesem Typen aus?«, frage ich mit gerunzelter Stirn. »Er sieht irgendwie…«


    »Na los, warum sagst du es nicht?« Ihre Stimme ist eine Tonlage höher geklettert.


    Langsam wünschte ich, ich hätte mit diesem Thema nicht angefangen. Aber das habe ich, also muss ich jetzt weitermachen. »Na ja«, beginne ich und suche nach den richtigen Worten, »er scheint nicht gerade dein Typ zu sein.«


    Ihre Kinnlade fällt herunter, doch sie schließt den Mund schnell wieder. »Woher willst du wissen, wer mein Typ ist?«, faucht sie. »Ich habe gar keinen Typ!«


    Ich schnaube. »Oh doch, das hast du.«


    Sie blinzelt mich erstaunt an. »Wie bitte?«


    Ich kenne Nic Preston nicht besonders gut, aber ich lerne sie immer besser kennen, und wenn sie ihre Stimme so drohend senkt wie jetzt, ist sie jeden Moment auf hundertachtzig.


    »Du hast dir in den letzten sechs Monaten jeden Film mit Ryan Gosling heruntergeladen. Und du stehst auf historische Filme. Also ist dein Typ ziemlich offensichtlich. Es sollte am besten eine Mischung aus Noah in The Notebook und Darcy in Stolz und Vorurteil sein.«


    Ein paar Sekunden lang sagt sie kein Wort, doch sie rastet bestimmt gleich aus. Zu meiner eigenen Sicherheit sehe ich mich sogar um, ob meine Waffe irgendwo hier herumliegt. Vielleicht hätte ich nicht zugeben sollen, dass ich mir bei meinen Recherchen auch ihr Netflix-Abo angesehen habe.


    Sie dreht sich zum Feuer, starrt in die Flammen und schüttelt den Kopf. »Mein Gott, Finn, wo ist bei dir eigentlich die Grenze?«, murmelt sie.


    »Also, warum gehst du mit ihm aus?«, frage ich.


    Es ist nur ein kurzes Aufblitzen, aber ich könnte schwören, dass ein winziges Lächeln über ihr Gesicht huscht. »Was geht dich das überhaupt an?«, kontert sie.


    »Nichts«, sage ich. »Ich bin nur neugierig und sammle Beweise für meine Theorie, dass kleine, hässliche Männer härter daran arbeiten müssen, einer Frau zu gefallen, und deshalb die besseren… Liebhaber sind.«


    »Er ist nicht hässlich«, sagt sie empört, aber da ist wieder dieses Lächeln, das sie verzweifelt zu unterdrücken versucht. »Er hat schöne Zähne.«


    Ich lache laut auf.


    »Und ich würde es wissen, wenn er ein guter… Liebhaber wäre«, fügt sie hinzu.


    Ich werfe ihr einen kurzen Blick zu, aber sie schaut wieder ins Feuer. »Hör mal, ich wollte nicht über ihn herziehen«, sage ich. »Du hast Recht. Es geht mich nichts an.«


    »Warum hast du es dann gemacht?«, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Das ist eine gute Frage. Vielleicht weil ich von ihr hören wollte, dass sie in ihn verliebt ist, und weil dann vieles einfacher für mich wäre. Oder vielleicht weil ich die Vorstellung nicht ertragen kann, dass sie mit einem anderen zusammen ist. Aber ich fühle mich nicht imstande, diese Gedanken in Worte zu fassen, also zucke ich nur die Schultern.


    Wir schweigen und lauschen eine Weile nur dem Plätschern des tauenden Schnees, der von der Dachrinne tropft, und dem Wind, der fast gespenstisch durch einen Fensterspalt heult. Ein Stück Holz knackt laut im Kamin. Mir fällt sofort auf, dass Nic nicht zusammenzuckt. Sie geht auch nicht unruhig auf und ab oder prüft alle fünf Minuten die Tür, was ich in Anbetracht der Umstände als Fortschritt werte.


    Ich stehe auf und schiebe das Holzstück wieder in die Flammen. Wir müssen los. Wir hätten schon längst unterwegs sein sollen, aber ich wollte, dass Nic genügend Kraft tankt, bevor wir aufbrechen. Es wird nicht leicht, auf ein Paar Skiern querfeldein zu fahren.


    »Wahrscheinlich bin ich mit ihm ausgegangen, weil ich es für ungefährlich hielt. Kein Risiko«, sagt sie plötzlich.


    Ich drehe mich zu ihr um, aber sie sieht immer noch in die Flammen. »Ich kann anderen nicht gut vertrauen, vor allem Jungs nicht. Nachdem…«


    »Nachdem dein beschissener Exfreund nach dem Prozess aus eurer Beziehung jede Menge Geld geschlagen hat«, beende ich den Satz für sie.


    Sofort richtet sie den Blick auf mich. Sie wird rot und nickt.


    »Ich kann diese Geschichte spurlos aus dem Internet verschwinden lassen, wenn du willst.«


    Ihre Augen leuchten auf. »Das kannst du?«


    Ich nicke. »Es wird eine Weile dauern, aber ja, ich kann das für dich machen.«


    Ich frage mich, warum ich nicht schon eher daran gedacht habe. »Ist schon so gut wie erledigt«, füge ich hinzu und spüre bei ihrem Lächeln ein leichtes Ziehen im Bauch.


    »Okay«, sagt Nic kurz darauf. »Jetzt habe ich mal eine Frage.«


    Sie hebt das Kinn in einer typisch herausfordernden Geste. »Warum hast du das FBI-Ausbildungsprogramm nicht abgeschlossen?«


    Hätte sie mich nicht nach Mädchen fragen können? Ausgerechnet das will sie wissen.


    »Komm schon«, sagt sie. »Du weißt dafür so gut wie alles über mich.«


    »Na schön«, erwidere ich und setze mich vor den Kamin. »Ich habe mich in etwas Verbotenes gehackt und wurde dabei erwischt.«


    Sie setzt sich aufrecht hin. »Worum ging es denn?«


    »Nein, du hast gesagt eine Frage und das ist schon die zweite.«


    »Nein, ist es nicht. Du hast die erste noch gar nicht richtig beantwortet.«


    Ich mustere sie. Will ich ihr das wirklich erzählen? Ich glaube, schon. Nic hat irgendetwas an sich, dass ich ihr immer die Wahrheit sagen möchte, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.


    »Ich habe den Hauptserver des FBI gehackt und ein paar Daten geklaut, und das ist durchgesickert«, sage ich schließlich.


    »Was für Daten?«, fragt sie mit gerunzelter Stirn.


    »Als ich noch für die NSA und das FBI in der Abteilung für Cyberkriminalität war, habe ich nebenher diesen Pädophilen-Ring im Internet observiert. Es war ein sechsmonatiges Projekt, an dem viele Leute mitgearbeitet haben. Am Ende konnte ich eine der Schlüsselfiguren identifizieren. Es stellte sich heraus, dass es ein Bundesrichter war.«


    Nics Augen werden groß.


    »Sie haben alle Beteiligten verhaftet, nur ihn nicht.«


    »Was? Wieso?«


    »Weil sie der Meinung waren, dass dann jede Verhandlung, die er jemals geführt hat, in die Berufung gehen würde. Sie wollten die politischen und finanziellen Folgen vermeiden, die eine solche Enthüllung nach sich zieht.«


    »Also haben sie ihn davonkommen lassen?«, fragt Nic fassungslos.


    Ich nicke. »Aber ich habe der Presse alle Dokumente zugespielt.«


    »Oh mein Gott«, flüstert Nic. »Und deshalb haben sie dich rausgeschmissen?«


    »Ja, aber das war es mir wert«, sage ich. »Der Kerl wurde verhaftet und angeklagt. Er sitzt jetzt lebenslänglich. Und gegen all seine Urteile wurde Berufung eingelegt.«


    Nic sagt eine Weile nichts. »Du hast das Richtige getan. Ich kann nicht glauben, dass sie dich deshalb rausgeworfen haben.«


    Ich zucke die Schultern. Die Wahrheit ist, dass ich es verdient habe. Vielleicht nicht für diese Sache, aber für das, was mit Eleanor passiert ist. Deshalb bin ich auch nicht sauer auf das FBI, sondern auf mich selbst, weil ich es so sensationell vergeigt habe.


    »Wie bist du überhaupt dazu gekommen, schon mit vierzehn für das FBI zu arbeiten?«, fragt Nic.


    »Sie haben mich erwischt, als ich mich in den Hauptrechner des Pentagons gehackt habe.«


    Sie zieht eine Augenbraue hoch.


    »Ich habe diesen uralten Film War Games gesehen. Er handelt von einem Jungen, der fast einen Atomkrieg auslöst, weil er sich in die Computer des Pentagons einhackt. Ich dachte, es wäre cool, das auch mal auszuprobieren.« Ich räuspere mich. »Aber ich bin aufgeflogen und das war nicht besonders cool.«


    »Haben sie dich festgenommen?«, fragt Nic.


    »Na ja, sie sind ziemlich schnell bei meiner Grandma aufgetaucht und haben mich vierundzwanzig Stunden lang verhört. Ich hatte schon Angst, dass sie mich nach Guantanamo schicken, aber irgendwie haben sie gemerkt, dass ich keine terroristischen Absichten habe. Eigentlich waren sie eher beeindruckt davon, was ich da fertiggebracht hatte. Anscheinend bin ich der Einzige, der es jemals durch sämtliche Firewalls geschafft hat.«


    Ich bin sicher, dass Nic ebenfalls beeindruckt ist, obwohl sie versucht, es zu verbergen.


    »Und deshalb haben sie dich dann beschäftigt?«, will sie wissen.


    »Sie konnten mich nicht offiziell einstellen, weil ich noch ein Kind war. Aber ich habe nebenbei ein paar Aufträge für sie erledigt. Und dafür haben sie mir das Studium in Harvard bezahlt.«


    »Deine Nichten haben mir erzählt, dass du immer noch böse Jungs fängst«, sagt Nic. »Was meinten sie damit?«


    Das haben sie Nic erzählt? Mit gerunzelter Stirn starre ich in die Flammen und versuche mir eine Antwort zu überlegen. »Ich behalte immer noch ein paar Leute im Auge, überwache ein paar Websites«, murmele ich.


    Die ganze Wahrheit ist, dass IvarsTheBlack und ich Mitglieder einer Webgruppe von Hackern sind, die das Internet nach Kriminellen durchforsten, die sich gern in den dunkelsten Ecken verkriechen. Wir treiben uns in bestimmten Foren herum, und wenn wir mitbekommen, dass etwas nicht in gegenseitigem Einvernehmen abläuft oder Minderjährige involviert sind, identifizieren wir die Täter und geben die Informationen an die Polizei weiter. Wenn die Polizei nichts unternimmt, bringen wir die Beweise an die Öffentlichkeit. Doch so genau muss Nic das alles nicht wissen.


    »Deine Grandma hat mir erzählt, dass du versucht hast, sie zu finden«, platzt sie heraus.


    »Wen zu finden?«, frage ich. Was zum Teufel haben Grandma und die Zwillinge ihr nicht erzählt! Und wann hatten sie überhaupt die Gelegenheit, Nic das alles anzuvertrauen? So lange habe ich sie doch gar nicht mit ihnen allein gelassen.


    Nic sieht mich an, ihre grünen Augen flackern im Schein des Feuers. »Die wahren Täter, die meine Mum und Taylor getötet haben. Stimmt das?« Sie hält den Atem an.


    »Ja«, gebe ich zu und frage mich gleichzeitig, weshalb sie plötzlich die Tatsache akzeptiert, dass es nicht Miles und McCrory waren. »Ich war schon immer… äh… für Gerechtigkeit«, weiche ich aus. Mann, das klingt, als hätte ich irgendeinen bescheuerten Batman-Komplex.


    Nic mustert mich mit finsterem Gesicht. »Es hätte mich treffen sollen«, sagt sie dann.


    Ich schüttele verständnislos den Kopf.


    »Taylor sollte an diesem Abend eigentlich auf einer Party sein, aber sie war spät dran.«


    Einen Moment lang überschlagen sich meine Gedanken. Gibt sie sich etwa selbst die Schuld?


    »Was kannst du denn dafür?«, frage ich leise.


    »Sie war meinetwegen spät dran«, murmelt Nic. »Sie musste ihr Kleid aus der Reinigung holen, weil ich es vergessen hatte. Ich hatte es mir eine Woche vorher von ihr geborgt.«


    Sie schluckt trocken und starrt auf ihre Hände, bevor sie fortfährt. »Wenn ich daran gedacht hätte, wäre sie rechtzeitig gegangen. Sie wäre nicht zu Hause gewesen. Sie wäre nicht… gestorben.«


    Schließlich sieht sie mich wieder an, Tränen glänzen in ihren Augen. Offenbar erwartet sie von mir, dass ich ihre Schuldgefühle bestätigen und ihr ebenfalls die Schuld geben soll.


    »Nic«, beginne ich und atme tief durch. »Du kannst nichts dafür. Du bist nicht verantwortlich für Taylors Tod oder für den Tod deiner Mom. Dich trifft überhaupt keine Schuld.«


    Sie scheint mir gar nicht zuzuhören. »Wir standen uns nicht besonders nah«, fährt sie fast flüsternd fort. »Taylor und ich, meine ich. Es störte sie, dass Mum und ich bei ihnen eingezogen sind. Sie hat es gehasst, dass sie ihren Dad nicht mehr für sich allein haben konnte.«


    Sie hält inne. Wie gern hätte ich sie jetzt in den Arm genommen, aber ich muss mich zurückhalten. Ich frage mich, wie vielen Menschen sie das schon anvertraut hat.


    »Ich hab dabei zugesehen, wie sie Taylor die Treppe hinuntergeschleppt haben.« Sie schaut mich kurz an, doch dann geht ihr Blick ins Leere, als würde sie alles in Gedanken noch einmal vor sich sehen. »Sie hat sich so gewehrt. Sie hat um sich getreten und geschrien…« Nic schüttelt den Kopf. Ihre Stimme bricht. »Aber ich habe nichts unternommen. Ich habe nur dagestanden und zugesehen. Und mich versteckt.«


    Plötzlich treffen sich unsere Blicke. Sie hat einen trotzigen Ausdruck in den Augen, mit dem sie mich wohl herausfordern will. Ich soll sie verurteilen. Genau dasselbe habe ich mit ihr im Auto gemacht, als ich ihr von meiner heroinabhängigen Mutter erzählt habe.


    »Du hast das einzig Mögliche getan«, sage ich. »Es ist keine Schande, sich zu verstecken. Wenn du dich nicht versteckt hättest, wärst du jetzt auch tot. Das hätte deine Mom nicht gewollt. Und Taylor auch nicht.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe nur mich selbst in Sicherheit gebracht, dabei hätte ich sie retten müssen.«


    Ich strecke den Arm aus und lege meine Hand auf ihre. Sie sieht mich voller Reue und so verzweifelt an, dass es mir fast das Herz bricht.


    »Wir können nicht jeden retten«, sage ich. »Egal wie sehr wir es uns auch wünschen.«

  


  
    Nic


    »Wir müssen gehen.« Finn sieht mich lange an, dann macht er seine Tasche zu, steht auf und beginnt das Feuer auszutreten.


    Langsam stehe ich ebenfalls auf. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich mich, was Taylor betrifft, eben so geöffnet habe. Ich habe nicht mal Dr.Phipps davon erzählt, weil ich mich zu sehr geschämt habe. Ich hatte damit gerechnet, dass Finn mich verurteilt. Ich wollte, dass er mich angewidert ansieht, weil ich dachte, ich könnte ihn dann leichter von mir wegstoßen. Denn in Wahrheit macht es mir Angst, wie sehr ich ihm vertraue und wie sehr ich mich auf ihn verlasse und mich bei ihm sicher fühle. Ich will nicht von ihm abhängig sein, denn was passiert, wenn das Ganze hier vorbei ist? Falls wir das überleben, bin ich wieder auf mich allein gestellt.


    Aber er hat nicht ablehnend oder angewidert reagiert. Er hat mir das Gefühl gegeben, dass ich vielleicht, nur vielleicht, doch nicht feige gewesen bin. Ich habe das einzig Mögliche getan. Wir können nicht jeden retten. Er hat Recht. Manchmal können wir nur uns selbst retten.


    Finn schüttelt den Poncho aus, den ich ihm gegeben habe, und Lachfältchen zeigen sich in seinen Augenwinkeln. Nachdem wir die Ponchos übergezogen haben, sehen wir aus wie die Darsteller in dem Film The Road, die zu einem Marsch durch ein apokalyptisches Amerika aufbrechen. Finn öffnet die Tür und eiskalte Luft weht herein.


    Er benutzt ein Holzbrett, um den Schneehaufen wegzuschieben, der sich draußen angehäuft hat. Als er fertig ist, legt er die Skier auf den Boden und winkt mich zu sich. Weil wir nicht die richtigen Schuhe haben, müssen wir unsere Füße mit aus der Decke geschnittenen Streifen an die Skier binden.


    Nachdem wir sie festgezurrt haben, reicht mir Finn ein Paar Skistöcke. So gut es geht, schiebe ich mich auf die Lichtung vor der Hütte hinaus. Der Himmel ist strahlend blau und der glitzernde Schnee blendet mich. Die Luft ist so eisig, dass mein Atem in dichten Wolken aus meinem Mund kommt. Meine Hände und mein Gesicht werden schon taub. Ich hätte auch noch Fäustlinge und Skimasken aus den Decken zusammennähen sollen.


    Als Finn zu mir herübergleitet, muss ich mir ein Lächeln verkneifen. Irgendwie sieht er süß aus in seinem Poncho. Wie ein mexikanischer Mariachi-Musiker auf Skiern.


    Er ertappt mich dabei, wie ich ein Grinsen unterdrücke, schüttelt den Kopf und murmelt etwas vor sich hin. Dann stößt er sich mit den Skistöcken ab und ich folge ihm. Ich bin seit fünf Jahren nicht mehr Ski gefahren, meine Beine sind von gestern noch ganz wackelig, doch nach ein paar Minuten habe ich einen guten Rhythmus gefunden. Ich höre nichts als unsere Skier, die über den Schnee gleiten, meine Atemgeräusche und den gelegentlichen Ruf eines Vogels.


    Finn fährt offenbar schon seit seiner Kindheit Ski, er scheint es blind zu beherrschen. Er bewegt sich elegant und schnell, doch dank meines zwangsneurotischen Trainings bin ich fit genug, um mit ihm Schritt zu halten.


    »Du machst das gut«, sagt Finn und wird ein wenig langsamer, sodass wir nebeneinanderher fahren.


    »Ich habe Skifahren gelernt, als ich noch in der Schule war. Auf Klassenfahrten in den Alpen. Ich war meistens auf dem Snowboard unterwegs.«


    »Ich muss dich mal mit nach Aspen nehmen«, sagt Finn. Dann schließt er abrupt den Mund, als wäre ihm gerade klar geworden, was er damit andeutet. Dass noch etwas zwischen uns sein wird, wenn wir diese Sache hier hinter uns haben. Ich sage nichts dazu.


    »Erzähl mir von deiner Mom«, sagt er schnell, während er uns um einen Baum lenkt.


    »Sie war Generalsekretärin einer Wohltätigkeitsorganisation«, sage ich.


    »Ich weiß«, erwidert Finn. »Sie hat Aidens Stiftung geleitet, richtig?«


    »Ja«, sage ich.


    »Und dabei ging es vor allem um die Umwelt?«


    »Ja. Zuerst hat sie in London eine Organisation geleitet, die ungefähr mit Greenpeace vergleichbar ist. Aber in der neuen Stiftung ging es hauptsächlich um die Förderung von umweltfreundlichen Technologien, besonders in Afrika. Ihr lag viel daran, die Welt zu retten– mit einem Sonnenkollektor für jeden«, füge ich ironisch hinzu.


    Eine Stunde später bin ich total erschöpft. Ich muss meine Arme und Beine zwingen, mir zu gehorchen. Meine Hände sind taub und klammern sich erfroren an die Skistöcke.


    »Nur noch knapp zwei Kilometer«, keucht Finn. Er scheint auch fast am Ende zu sein.


    Ich will gerade etwas erwidern, als ein Knall die Stille zerreißt. Wir bleiben sofort stehen und unsere Köpfe schnellen ruckartig in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen ist. Es war ein Schuss. Das muss Finn mir nicht erklären. Eine Schar Krähen wurde aufgescheucht und flattert krächzend in den Himmel.


    Mein Herz beginnt wie wild zu klopfen und eine schädliche Mischung aus Panik, Adrenalin und Stresshormonen schießt durch meine Adern. Da ertönt ein weiterer Schuss. Finn legt seine Hand auf meinen Rücken und treibt mich zur Eile an. In der Ferne kann ich ein paar hohe Schornsteine und ein Gebäude erkennen. Vielleicht ist das die Holzfällerstation, zu der wir unterwegs sind. Mit diesem Ziel vor Augen senke ich das Kinn, gehe leicht in die Hocke und schiebe mich vorwärts. Doch noch bevor ich zwei Meter geschafft habe, werde ich plötzlich nach vorn geschleudert, als ein weiterer Schuss in meinen Ohren dröhnt und mir fast das Trommelfell zerreißt. Ich schreie auf. Schmerzen wie von heißen Scherben breiten sich über meinem Rücken aus. Ich versuche weiterzufahren, aber meine Skier bleiben an etwas hängen, was unter dem Schnee verborgen ist. Meine Arme versagen, ich kann mich nicht mehr aufrecht halten und stürze seitlich zu Boden. Der Schmerz schießt vom Rücken in meinen Arm.


    Im nächsten Moment hockt Finn neben mir im Schnee. Er hat eine der Pistolen in der Hand und greift nach meinem Arm.


    »Was ist los? Bist du getroffen?«, fragt er, doch dann fällt sein Blick in den Schnee und er hält inne.


    Als ich den Kopf drehe, sehe ich, dass er auf einen roten Fleck hinter mir starrt, der immer größer wird. Ich blinzele eine gefühlte Ewigkeit, bevor mein Gehirn begriffen hat, dass es sich um mein eigenes Blut handelt.


    Finn umfasst meine Taille und zieht mich hinter ein paar Sträucher. Ich unterdrücke einen Schrei, während der Schmerz immer schlimmer wird und mir vorübergehend die Sicht nimmt. Alles um mich herum scheint sich zu drehen. Finn kniet sich neben mir in den Schnee. Er hält die Waffe auf den Wald gerichtet, sein Blick huscht über die Bäume.


    Sind sie da draußen? Wo? Wie viele sind es? Wie sollen wir es jemals aus diesem Wald schaffen? Inmitten der sengenden Schmerzen überschlagen sich die Gedanken in meinem Kopf.


    »Kannst du aufstehen?«, fragt Finn mit besorgtem Blick.


    Ich nicke, obwohl ich mir eigentlich nicht sicher bin.


    Finn scannt noch einmal die Umgebung, dann zerrt er hastig an den verknoteten Stoffstreifen, mit denen meine Schuhe an den Skiern festgebunden sind. Ich will ihm helfen, aber ich habe das Gefühl, als würde sich eine Armee von Roten Ameisen in meinen Rücken graben. Sobald er meine Füße befreit hat, kümmert er sich um seine eigenen. Er reißt sich die Skier so schnell von den Schuhen, wie seine steifen Finger es ihm erlauben. Ich sitze nur da, halte mir die Ellbogen und sehe nach, ob sich im Wald irgendetwas bewegt. Ich fühle mich völlig ausgeliefert und rechne jeden Moment damit, von einer weiteren Kugel getroffen zu werden.


    Nachdem Finn die Skier zur Seite geworfen hat, lässt er seinen Arm unter meine Achseln gleiten.


    »Okay, wir müssen jetzt rennen«, sagt er.


    Ich nicke, obwohl mir schon der Gedanke, wieder auf die Beine zu kommen, unmöglich erscheint.


    »Siehst du diesen Hügel?« Er deutet auf einen kleinen Berg, hinter dem ein Dach der Holzfällerstation zu sehen ist. »Da müssen wir hin.«


    Finn hilft mir hoch. Ich taumele gegen ihn und beiße die Zähne zusammen. Brennende Schmerzen jagen mir über den Rücken bis in die Schulter. Ich zische durch die Zähne und Finn hält mich noch fester.


    »Ich stütze dich«, sagt er, aber seine Worte werden von einem markerschütternden Schrei übertönt, der uns beide erstarren lässt. Es klingt wie ein verwundetes Tier.


    Meine Beine drohen nachzugeben, und ich sehe Finn verzweifelt an, doch da erscheint ein schwaches Lächeln auf seinem Gesicht.


    »Was ist das?«, wispere ich mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    »Das war ein Jagdruf«, sagt er grinsend. »Es sind nur Jäger. Es ist gerade Jagdzeit für Füchse und Hasen. Daran hab ich gar nicht gedacht.«


    Jäger? Ich brauche eine Sekunde, um zu verstehen, was er meint. Ich wurde von einem Fuchsjäger angeschossen? Und nicht von einem Killer? Ich will lachen, aber es tut zu weh.


    »Was für ein dämlicher Zufall«, sagt Finn.


    Er lehnt mich an einen Baum, als ein weiterer Schuss durch den Wald hallt, diesmal viel weiter weg. Arme Füchse, denke ich.


    Ich sehe Finn dabei zu, wie er unsere Skier in einer Schneewehe vergräbt, und konzentriere mich darauf, aufrecht stehen zu bleiben und ruhig zu atmen. Heftige Schmerzen spüre ich jetzt nur noch in meiner Schulter. So muss es sich anfühlen, wenn man von einem glühenden Schürhaken aufgespießt wird.


    Schließlich legt Finn wieder den Arm um mich. Ich lehne mich an ihn und wir machen uns auf dem Weg zur Holzfällerstation. Mit jedem Schritt muss ich mir fester auf die Lippe beißen. Als wir endlich den Zaun um das Gelände erreichen, habe ich das Gesicht in Finns Schulter vergraben und sehe nur noch Sterne.


    Finn zieht seinen Poncho aus und legt ihn neben einen Baum auf den Boden. Dann setzt er mich behutsam darauf. Wir sind etwa zehn Meter von der Straße und hundert Meter vom Zufahrtstor der Holzfällerstation entfernt. Das Tor scheint nicht bewacht zu sein. Hinter dem Maschendrahtzaun, der das Areal umgibt, sehe ich unzählige Holzstapel, ein großes Gebäude mit Schornsteinen und ein paar Gabelstapler.


    Finn hockt sich hinter mich und ich höre, wie er etwas zerreißt. Ich kann mich nicht umdrehen, aber ich nehme an, dass es ein Stück Decke ist. Als Nächstes spüre ich, wie er etwas um meine Schulter und meinen Arm bindet. Als er es festzieht, unterdrücke ich einen Schrei.


    Schon kniet Finn wieder vor mir und zieht die Decke enger um mich. Als sein Daumen mein Kinn streift, denke ich für einen Augenblick, er würde mir gleich einen Kuss ins Haar drücken. Aber das tut er nicht.


    »Warte hier«, sagt er nur und steht auf.


    »Ich werde schon nirgendwohin gehen«, presse ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Finn schlüpft durch die Bäume in Richtung Zaun.


    Ich bleibe zusammengekauert sitzen und versuche mich nicht zu rühren, denn selbst ein Zittern jagt den Schmerz wie brennende Pfeile durch meinen Körper. Die Augenlider fallen mir zu, Benommenheit legt sich wie eine Decke über mich. Wie gern würde ich mich einfach zur Seite gleiten lassen und mich im Schnee zusammenrollen, aber ich widerstehe der Versuchung. Ich halte mich wach, indem ich mir Finns Gesicht vorstelle, das Blau seiner Augen, die Form seiner Lippen, seinen besorgten Gesichtsausdruck, als er das Blut in den Schnee tropfen sah und wusste, dass ich verletzt war. Ich lasse meine Gedanken zur Hütte zurückwandern, zu dem Moment, als wir halb nackt unter einem Stapel Decken lagen. Es ist unglaublich, aber allein durch diese Erinnerung steigt meine Körpertemperatur und das Zittern hört langsam auf.


    Ein paar Minuten später höre ich Motorengeräusche. Ich drehe den Kopf so weit wie möglich, ohne den Oberkörper dabei zu bewegen. Ein Tieflader kommt aus dem Tor der Holzfällerstation gefahren. Das kann doch nicht Finn sein, oder? Sofort steigt wieder Panik in mir auf. Was, wenn er gefasst wurde? Doch das sähe Finn überhaupt nicht ähnlich. Ich entspanne mich wieder.


    Der Tieflader hält direkt auf der Straße unterhalb von meinem Platz neben dem Baum, die Fahrertür geht auf und Finn springt heraus. Ich lächle bei seinem Anblick, während er den Hügel heraufrennt. Er hebt mich vorsichtig hoch, trägt mich zur Straße und hilft mir beim Einsteigen. Dann rennt er zur anderen Seite und setzt sich hinter das Lenkrad. Die Heizung ist voll aufgedreht.


    Als er losfährt, schaut er kurz zu mir herüber. »Das wird schon wieder«, sagt er.


    Ich ringe mir noch ein Lächeln ab, dann werde ich ohnmächtig.

  


  
    Finn


    Ich habe den Kerl ausgeknockt, der die Station bewacht, was nicht schwer war, denn er war gerade damit beschäftigt, sich im Toilettenhäuschen einen runterzuholen. Wenn er wieder zu sich kommt, hat er wahrscheinlich eine Beule am Kopf so groß wie ein Baseball, aber nur so konnte ich sicherstellen, dass er zumindest in den nächsten zwei Stunden keinen Alarm schlägt.


    In Gedanken rufe ich eine Karte der Gegend auf. Ein paar Kilometer nordöstlich liegt ein See. An seinem Ufer gibt es bestimmt ein paar Ferienhäuser, wie an den meisten Seen in Vermont. Das scheint die beste Lösung zu sein. Es ist keine Saison und wir müssen so schnell wie möglich irgendwo unterkommen, um Nics Schulter zu versorgen. Sie ist ohnmächtig geworden, Schweißperlen haben sich auf ihrer Stirn gebildet, und ihre Lippen sind so weiß, dass sie fast durchsichtig wirken. Die einzige Farbe in ihrem Gesicht kommt von einem leichten Sonnenbrand auf ihrer Nase.


    Ich drücke das Gaspedal durch. Etwa fünfzehn Minuten später biege ich auf die Straße zum See ab. Ich muss ein Haus finden, auf dessen Zufahrt keine frischen Reifenspuren sind. Ich fahre an einem halben Dutzend Häusern vorbei, bis ich eine völlig zugeschneite Zufahrt entdecke. Von dem dazugehörigen Haus ist nur ein turmartiges Dach zwischen den Bäumen zu erkennen. Perfekt.


    Ich fahre weiter und schaue in die Seitenspiegel, um sicherzugehen, dass wir allein sind. Etwa einen halben Kilometer weiter sehe ich die geisterhaften Umrisse eines Weges, der auf der anderen Seite der Straße in den Wald führt. Ich schalte den Allradantrieb ein und lenke den Truck in den angehäuften Schnee. Der Motor heult auf, doch die Räder finden Halt. Ich fahre den Weg entlang, bis wir an eine Lichtung kommen, die im Sommer vermutlich als Picknick-Platz genutzt wird. Das müsste reichen, denke ich und halte an.


    Ich schüttele Nic sanft wach und helfe ihr aus dem Führerhaus. Dabei werfe ich einen kurzen Blick auf ihre Schulter. Das sieht nicht gut aus. Der provisorische Verband ist bereits blutdurchtränkt. Es ist schwer, das Ausmaß der Verletzung abzuschätzen, ehe wir ihr die Klamotten ausgezogen haben, aber ich bete, dass wir die Kugel sauber rausbekommen und dass sie keine Muskeln oder Nerven verletzt hat. Wir können auf keinen Fall einen Abstecher ins Krankenhaus riskieren, denn ich bin mir sicher, dass unsere Verfolger alle Kliniken im Umkreis überwachen.


    »Wir müssen etwa zehn Minuten zu Fuß laufen«, erkläre ich Nic. »Denkst du, du schaffst das?«


    Sie gibt einen ächzenden Laut von sich, den ich als Zustimmung deute, doch dann sackt sie neben mir zusammen und atmet scharf ein. Ich schiebe den Arm unter ihre Achseln, um sie beim Gehen zu stützen. Wir schaffen es bis zur Straße, aber jeder Schritt ist für Nic zweifellos die reinste Qual. Ich blicke prüfend in beide Richtungen, ob die Straße frei ist, und bevor Nic protestieren kann, nehme ich sie auf die Arme. Zuerst versteift sie sich ein wenig, doch nur ein paar Sekunden später schmiegt sie sich an mich und drückt den Kopf an meinen Hals. Ihre Hände umklammern zu Fäusten geballt meine Schulter, ihre Haare kitzeln mein Kinn.


    Sie ist nicht schwer und wir kommen viel schneller voran als zuvor, obwohl der Schnee stellenweise kniehoch liegt. Endlich taucht das Haus, auf das ich aus bin, zwischen den Bäumen auf. Ich suche nach irgendwelchen Lebenszeichen, aber es parkt kein Wagen davor und es brennt kein Licht, die länger werdenden Schatten und die Luft sind unbewegt und still.


    Trotzdem mache ich eine Pause und setze Nic ab. Sie schwankt auf den Beinen und ich drücke sie an mich, damit sie nicht umfällt. Wir verstecken uns hinter einem Baum, während ich weiter das Haus beobachte. Ich muss sicher sein, dass mein Verstand und mein Bauchgefühl einer Meinung sind und das Gebäude wirklich leer steht. Als ich absolut überzeugt davon bin, hebe ich Nic wieder hoch und trage sie zur Haustür.


    »Wem gehört das Haus?«, murmelt sie aufgeregt.


    »Keine Ahnung.« Ich setze sie wieder ab und taste den oberen Rand des Türrahmens ab. Leider ist dort kein Schlüssel versteckt, also sehe ich unter der Fußmatte nach und dann unter einem Pflanzenkübel. Als ich mich wieder aufrichte, blitzt der Schlüssel in Nics Hand auf.


    Sie wirft mir ein schwaches Lächeln zu, ich nehme ihr den Schlüssel ab und schließe die Tür auf. Zum Glück haben wir keinen Alarm ausgelöst, und ich wundere mich über die dumme Arglosigkeit der Leute, obwohl ich gleichzeitig ziemlich dankbar dafür bin.


    Das Haus ist geschmackvoll eingerichtet und kalt. Ich gehe zur Heizung und drehe sie hoch, dann laufe ich zurück zu Nic, die an einer Wand lehnt. Nachdem ich die Tür zugemacht habe, stampfe ich mit den Füßen auf, um wieder ein wenig Gefühl darin zu bekommen. Okay, Prioritäten festlegen: Nic ins Bad bringen, damit wir die Wunde reinigen können. Danach etwas essen. Und dann muss ich mich an die Arbeit machen.


    Ich will Nic wieder hochheben, doch sie schüttelt den Kopf. Sie schleppt sich mit zusammengebissenen Zähnen zur Treppe, umklammert das Geländer und beginnt, die Stufen hinaufzusteigen. Ich folge direkt hinter ihr, weil ich fürchte, sie könnte stürzen, aber sie schafft es ohne Zwischenfall bis nach oben.


    Von dem Flur, der sich nach beiden Seiten erstreckt, gehen einige Zimmer ab. Ich gehe zu der Tür, hinter der sich das Schlafzimmer befinden müsste, da es in Richtung See liegt, und ich habe Recht. Mitten im Zimmer steht ein extrabreites Bett und gleich nebenan ist das Bad.


    Nic wankt direkt darauf zu, ihr Gesicht ist von Schweiß bedeckt, ihre Augen wirken erstaunlich grün im Vergleich zu ihrer blassen Haut. An der Badezimmertür bleibt sie stehen und dreht sich zu mir um, sodass wir fast zusammenstoßen.


    »Gib mir nur eine Minute«, sagt sie. Dann macht sie die Tür vor meiner Nase zu.

  


  
    Nic


    Ich stütze mich am Rand des Waschbeckens ab und atme ein paarmal tief durch. Nach etwa einer Minute riskiere ich einen Blick in den Spiegel. Ich schnappe nach Luft, als ich sehe, wie sich der Schmerz in mein Gesicht gefressen hat. Ich bin so blass wie eine Leiche, abgesehen von dem Sonnenbrand auf meiner Nase, meine Lippen sind aufgesprungen und weiß. Ich gehe zur Toilette, wobei ich meine Hose nur mit einer Hand runter- und hinterher wieder hochziehen kann, dann schleppe ich mich zurück zum Waschbecken. Eine Welle der Erschöpfung wirft mich fast um. Ich beuge mich über das Becken, ziehe scharf die Luft ein und versuche verzweifelt, die Schmerzen in meiner Schulter auszublenden. Ich kann das nicht mehr, denke ich. Ich bin es leid, immer wegrennen und mich verstecken zu müssen. Ich will, dass das endlich aufhört.


    Ein Klopfen an der Tür lässt mich zusammenzucken.


    »Nic?«, ruft Finn. »Darf ich reinkommen?«


    Ohne auf eine Antwort von mir zu warten, öffnet er die Tür einen Spalt. Als er sieht, wie ich mich krampfhaft aufzurichten versuche, stößt er sie ganz auf und kommt zu mir. In der Hand hat er ein Erste-Hilfe-Set.


    »Lass uns das hier erst mal abmachen«, sagt er, legt die Tasche neben das Waschbecken und holt eine Schere heraus. Er schneidet den notdürftigen Verband auf und als er dabei an die Wunde kommt, wird mir übel. Tränen steigen mir in die Augen.


    Finn legt die Schere weg und greift nach dem Saum meines Decken-Ponchos. Behutsam zieht er ihn über meinen Kopf und macht dann mit meinem Sweatshirt weiter. Als ich den Arm heben muss, schnappe ich nach Luft.


    »Das funktioniert so nicht«, sagt er und greift wieder nach der Schere. Er schiebt die Hand unter mein T-Shirt und meinen Pullover, während seine Finger meine Haut streifen. Bei der Berührung zucke ich zusammen, züngelnde Flammen bahnen sich einen neuen Weg bis in meine Magengegend.


    »Entschuldige«, flüstert er.


    Ich schüttele den Kopf, und er zieht am Stoff und beginnt das T-Shirt und den Pullover aufzuschneiden. Vorsichtig hebt er die zerschnittenen Teile über meine Schulter und lässt sie auf den Boden fallen. Dann wendet er sich sofort meiner Schulter zu. Ich sehe seitlich in den Spiegel. Der Rückenteil meines weißen BHs ist grauenhaft rot verfärbt.


    Ich schließe die Augen und beiße wieder die Zähne zusammen, während seine Finger die Haut rund um mein Schulterblatt abtasten. Es fühlt sich an, als hätte ein Skorpion seinen Stachel in mein Fleisch gebohrt und stocherte jetzt darin herum. Finn schiebt den Träger meines BHs hinunter und ich halte mich wieder am Rand des Waschbeckens fest.


    »Ich muss den BH aufmachen. Ist das okay?«, fragt er.


    Ich nicke, immer noch mit geschlossenen Augen. Der BH ist sowieso voller Blut. Vorsichtig öffnet er den Verschluss. Trotz des Schmerzes erschauere ich, als er auch den anderen Träger über meinen Arm schiebt und den blutdurchtränkten BH von meiner Haut zieht.


    »Hier«, sagt er.


    Ich öffne die Augen und sehe, dass er mir ein Handtuch hinhält. Ich nehme es und halte es mir vor die Brust. Im Spiegel beobachte ich Finn. Er wendet den Blick kein einziges Mal von meinem Rücken ab, doch sobald ich mich bedeckt habe, schaut er zu mir in den Spiegel.


    »Das wird jetzt wehtun«, sagt er.


    Ich nicke. Als Erwiderung lächelt er schwach.


    Ich klammere mich mit einer Hand an das Waschbecken und beobachte Finn dabei, wie er sein Schweizer Taschenmesser ausklappt. Er gießt Alkohol darüber, dann stößt er die Spitze der Klinge ohne Vorwarnung in das Fleisch über meinem Schulterblatt.


    Ich schreie auf, beiße mir aber schnell auf die Lippe. Tränen schießen mir in die Augen. Der Schmerz lodert in mir und löscht alle Gedanken aus. Ich sehe nur noch blendend weißes Licht.


    »Ich hab’s«, höre ich Finn sagen.


    Etwas fällt klappernd ins Waschbecken und ich sehe hinunter. Da liegt ein kleines, mattgraues Stück Metall. Das ist alles? Es hat etwa die Größe einer Reißzwecke. Wie kann etwas so Kleines derart wehtun? Fäden aus wässrigem Blut laufen in den Abfluss. Mein Blick verschwimmt und Finn führt mich zur Toilette, damit ich mich auf den Deckel setze.


    »Ich werde die Wunde nähen müssen«, sagt Finn. »Hoffentlich hält es.«


    Ich kann nicht sprechen. Ich kann nicht einmal nicken.


    Seine Finger bewegen sich geschickt. Er tupft die Wunde mit Alkohol ab, wieder ohne Vorwarnung, und ich schreie auf, während ein Feuerwerk aus flammenden Lichtern hinter meinen Augenlidern flackert.


    »Tut mir leid«, flüstert Finn mit belegter Stimme.


    Es brennt höllisch. Der Schmerz versengt meine Haut und meine Muskeln bis zu den Knochen. Ein Schrei steigt in mir auf, den ich niederkämpfen muss, doch nach ein paar Sekunden spüre ich nur noch ein dumpfes Pochen.


    »Soll ich dir beim Waschen helfen?«, fragt Finn, nachdem er die Wunde genäht und einen neuen Verband angelegt hat.


    Ich überlege, ob ich eine Augenbraue hochziehen soll. Das schaffe ich ja wohl allein– doch dann versuche ich den Arm zu heben, und es gelingt mir nicht.


    »Ja«, sage ich schließlich, während ich krampfhaft versuche, die Tränen zurückzuhalten.


    »Okay.« Er nimmt ein zweites Handtuch aus dem Regal und dreht das warme Wasser auf. Langsam setze ich mich auf den Rand der Badewanne. Er taucht das Handtuch ins Wasser, hockt sich hin und wäscht behutsam das Blut von meinem Rücken. Danach verlässt er das Bad für ein paar Minuten.


    »Hier«, sagt er, als er zurückkommt. Er hält mir eine saubere Bluse hin, die er wohl in einem der Schränke gefunden hat. Er hilft mir aufzustehen, hält mir die Bluse auf und dreht den Kopf weg, damit ich das Handtuch herunternehmen kann. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schlüpfe ich zuerst mit dem einen Arm und dann mit dem anderen in die Ärmel. Finn kommt um mich herum und knöpft die Bluse zu, während sein Blick die ganze Zeit auf mein Schlüsselbein gerichtet ist. Ich stehe nur da und fühle mich wie ein kleines, nutzloses Kind.


    Heimlich mustere ich ihn– die Stoppeln an seinem Kinn, die dunklen Wimpern, die hartnäckig zusammengepressten Lippen. Er ist mir so nah, dass es mich große Überwindung kostet, ihm nicht mit der Hand durch die Haare zu fahren und meine Lippen auf seine zu pressen.


    Ich schlucke und konzentriere mich auf das brennende Gefühl in meiner Schulter, in der Hoffnung, dass es mich von seiner Nähe ablenkt. Aber das tut es nicht. Im Moment glaube ich, dass nicht einmal der drohende Verlust eines Körperteils das könnte. Nicht mal der Gedanke, dass jeden Augenblick jemand durch die Tür stürzen und auf uns schießen könnte, reicht dafür aus.


    Nachdem Finn die Bluse zugeknöpft hat, nimmt er die Hände nicht gleich weg, sondern hält den Saum fest. Er rührt sich nicht und einen Moment lang sagt keiner von uns ein Wort. Ich habe aufgehört zu atmen.


    Mein Magen vollführt einen Salto. Die Atmosphäre im Badezimmer ist aufgeladen. Ich schlucke hörbar. Ich kann mich nicht bewegen, weil er die Hände dann vielleicht fallen lässt, und das will ich nicht. Insgeheim wünsche ich mir sogar, dass er die Bluse wieder aufknöpft und mit seinen Händen über meinen Körper streichelt, genauso behutsam, wie er es mit dem Handtuch getan hat.


    Mein Atem geht schneller und mein Blick huscht in sein Gesicht. Finn starrt auf seine Hände, die immer noch vor meiner Hüfte den Blusensaum festhalten. Sein Kiefer arbeitet, als würde er gegen eine innere Stimme oder einen Instinkt ankämpfen. Doch dann sieht er auf. Unsere Blicke treffen sich und in diesem Bruchteil einer Sekunde hört er nicht mehr auf die innere Stimme, die ihn vor irgendetwas warnen wollte. Er zieht mich an seine Brust, seine Arme legen sich um meinen Rücken, ich stelle mich auf die Zehenspitzen– und im nächsten Augenblick küssen wir uns.


    Die Schmerzen in meinem Rücken sind wie weggeblasen, ich spüre nur noch die Wärme seiner Lippen. Obwohl seine Hände mich sanft halten, ist nichts Sanftes an seinem Kuss. Er ist verzweifelt, verlangend, leidenschaftlich und ich erwidere ihn auf dieselbe Weise.


    Ich kann die Arme nicht heben, also schiebe ich die Hände stattdessen unter sein T-Shirt und wandere mit den Fingerspitzen über seine Bauchmuskeln. Ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren als auf das Gefühl seiner Lippen und den leichten Druck seiner Hände auf meiner Hüfte, die ein regelrechtes Feuer entfachen. Es kommt mir vor, als hätte ich nicht genügend Sauerstoff zum Atmen. In meinem Kopf dreht sich plötzlich alles, Lichter tanzen hinter meinen geschlossenen Lidern– und aus weiter Ferne höre ich Finn meinen Namen flüstern.

  


  
    Finn


    Ich fange Nic auf, aber nicht rechtzeitig, sodass sie mit dem Kopf auf den Waschbeckenrand knallt. Ich sinke auf die Knie und halte sie in meinen Armen. Sie ist bewusstlos, ihr Kopf hängt schlaff nach hinten. Einige angstvolle Sekunden lang hocke ich einfach mit ihr am Boden, doch dann streiche ich ihr das Haar aus dem Gesicht und trage sie ins Schlafzimmer.


    Oh Mann, das ist das erste Mal, dass ich ein Mädchen bewusstlos geküsst habe.


    Behutsam lege ich sie aufs Bett. Ich hätte sie nicht küssen dürfen. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Sie war ganz wacklig auf den Beinen– und nun das. Ich bin wütend auf mich selbst. Das war vielleicht ein Aufprall!


    Ich betrachte sie eine Weile. Ihr Atem geht regelmäßig, sie scheint okay zu sein. Zur Sicherheit kontrolliere ich ihren Puls. Sie murmelt etwas im Schlaf und rollt sich zur Seite. Ihre Jeans ist vom Schnee ganz durchweicht. Ich überlege, was ich tun soll, und beschließe, ihr die Hose auszuziehen. Während ich die Jeans aufknöpfe, versuche ich die ganze Zeit, nicht an diesen Kuss zu denken oder meinen Blick über ihre Beine wandern zu lassen. Aber das fällt mir ziemlich schwer, denn ich spüre immer noch ihre Lippen auf meinen, kann sie immer noch auf meiner Zunge schmecken… Als ich die Jeans ausgezogen habe und ihre Unterwäsche und die nackten Beine sehe, schießt mein Blut sofort in einen Teil meines Körpers, der nicht gerade für seine Entscheidungsfähigkeit bekannt ist.


    Ich zwinge mich, an unsere augenblickliche Situation zu denken. Gleichzeitig rufe ich mir Maggies Stimme ins Gedächtnis, die mir sagt, dass ich die Hände von der Zeugin lassen soll. Wenn ich mich von Nic ablenken lasse– egal wie attraktiv sie auch ist–, ist eine Katastrophe vorprogrammiert. Ich könnte keine klaren Entscheidungen mehr treffen, mein Urteilsvermögen wäre dahin. Dass ich gestern einfach hinter Grandmas Haus hervorgerannt bin, ohne vorher die toten Winkel zu überprüfen, ist der beste Beweis dafür. Genau wie die Tatsache, dass ich sie einfach geküsst habe, obwohl sie verletzt und völlig geschwächt ist. Deshalb dürfen FBI-Agenten auch keine Beziehung zu Nachwuchskräften oder Zeugen haben. Ich weiß das alles. Mir ist auch völlig klar, wie gefährlich es ist– nicht für mich, sondern für Nic.


    Ich decke sie zu und fälle eine unwiderrufliche Entscheidung: Das war das letzte Mal, dass ich sie so angesehen habe und definitiv das letzte Mal, dass ich sie geküsst habe.


    Ich nehme eine Dusche, hole mir eine alte Jogginghose und ein Sweatshirt aus dem Schrank, während meine Klamotten im Trockner sind, und gehe nach unten. Es wird langsam warm im Haus. In der Küche, die gut ausgestattet ist, stelle ich meine Tasche auf den Tisch. Eine Fensterfront erstreckt sich über die ganze Länge der Wand. Davor ist eine Terrasse, nur ein paar Schritte vom See entfernt, der in der Ferne wie matter Stahl schimmert. Der Himmel hat ein dämmriges Taubengrau angenommen, bald ist es ganz dunkel draußen. Wenigstens über Nacht sind wir hier bestimmt sicher, aber ich mache trotzdem kein Licht an.


    Ich sehe keine persönlichen Dinge im Haus, keine Fotos oder Sammelstücke, die darauf hindeuten könnten, dass hier jemand wohnt. Und der Kühlschrank ist leer, bis auf etwas haltbare Milch und eine Packung Kaffeebohnen. Es ist ganz offensichtlich ein Ferienhaus. Die Speisekammer hat schon mehr zu bieten: Pasta, ein paar Dosen Soße und verschiedene Suppen. Sofort wird mir bewusst, wie ausgehungert ich bin. Ich koche eine Packung Spaghetti und schütte eine ganze Dose Tomatensoße darüber.


    Während ich esse, fahre ich meinen Laptop hoch. Ich muss Maggie kontaktieren. Doch vorher will ich noch ein paar Nachforschungen anstellen. Als Nic von der Stiftung sprach, für die ihre Mom gearbeitet hat, und was diese Stiftung tut, hat es bei mir gleich geklingelt. Nic hat von Afrika gesprochen. Der Kerl, den ich getötet habe, war Südafrikaner, da bin ich mir fast sicher. Diamanten werden hauptsächlich in Afrika abgebaut. Da müsste es eine Verbindung geben. Während wir nur die Firenze Inc. im Visier hatten, weil das naheliegend war, frage ich mich jetzt, ob die Sache nicht etwas mit der Stiftung zu tun haben könnte, die Nics Mom geleitet hat. Ich glaube, wir haben die ganze Zeit an der falschen Stelle gesucht.


    Innerhalb von Minuten habe ich mich in den Server der Stiftung gehackt, die eine ziemlich starke Firewall hat– was mir sofort verdächtig vorkommt.


    Als ich mir die Dateien ansehe, springt mir gleich etwas ins Auge: Eine Woche, bevor Nics Mom starb, wurde die ganze Festplatte gelöscht. Jemand hatte eine Festplattenbereinigung in Auftrag gegeben. Normalerweise ist es danach unmöglich, die Daten wiederherzustellen, aber ich kenne da ein paar Tricks. Ich kann Fragmente aufspüren– keine vollständigen Dokumente, aber Teile davon– und sie in sorgfältiger Kleinarbeit zu einem Bild zusammensetzen.


    Und schon habe ich eine erste Spur: Es gab einen Nachrichtenaustausch zwischen einem ausländischen Anwalt in Gibraltar und Nics Mom und Aiden. Es sieht so aus, als wollten sie eine Firma gründen. Irgendein Technologieunternehmen. Als ich der Spur weiter folge, stoße ich auf eine solche Firma, die nach den Morden jedoch stillgelegt wurde. Doch dann finde ich einige Besitzurkunden, die erst kürzlich von demselben Anwalt aus Gibraltar unterzeichnet wurden. Es geht um mehrere Hundert Hektar Waldgebiet etwa sechzig Kilometer von Boston entfernt.


    In einem anderen Dateifragment finde ich einen Plan, der nach einer Laboreinrichtung aussieht. Ich öffne Google– und eine halbe Stunde später habe ich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, worum es hier geht und warum diese Leute hinter Nic her sind.


    Das Essen neben mir wird kalt, während ich die NCIC-Datenbank durchlaufen lasse. Es dauert normalerweise ein paar Stunden, um jemanden zu identifizieren, aber ich konnte die Parameter eingrenzen und den Kerl, den ich getötet habe, ziemlich genau beschreiben: Gewicht, Größe, Augen- und Haarfarbe, mutmaßliche Nationalität und das Tattoo. Ich habe umgehend einen Treffer. Der Mann hieß Marius Swart, ein Exsoldat aus Port Elizabeth in Südafrika. Er steht bei Interpol auf der Liste der meistgesuchten Verbrecher, unter anderem als Hauptverdächtiger bei einem Mord an einem jungen Mädchen in Südafrika vor drei Jahren.


    Ich durchsuche noch ein paar weitere Interpoldateien und finde heraus, dass Swart Mitglied einer neonazistischen Vereinigung war, die ihre »Dienste« angeblich regelmäßig bestimmten Unternehmen in Südafrika zur Verfügung stellt. Darunter ist auch ein Unternehmen namens Vorster, einer der größten Diamantminenbetreiber der Welt.


    Mehr und mehr Puzzleteile wandern mit beängstigender Gewissheit an den richtigen Platz. Jetzt muss ich nur noch die Polizeiberichte der örtlichen Dienststellen nach Informationen über Miles und McCrory durchforsten. Ich konzentriere mich auf Berichte über nicht identifizierte Leichen, denn mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie beide tot sind.


    Im Morgengrauen wache ich erschöpft auf. Mein Kopf ist ganz schwer und mein ganzer Körper tut weh. Ich habe bis spät in die Nacht am Laptop gesessen, nach Nic gesehen und mich dann auf dem Sofa im Wohnzimmer lang gemacht. Ich reibe mir die Augen und schlurfe in die Küche. Zuerst setze ich Kaffee auf, dann hole ich Nics und meine Klamotten aus dem Trockner. Nachdem ich endlose Polizeiakten durchgesehen habe, bin ich auf einen Leichenfund in Juneau in Alaska gestoßen. Der tote Körper wurde von zwei Jägern aus einem Fluss gefischt. Ich habe mich in die Dateien der Gerichtsmedizin gehackt, die Fotos der Leiche hochgeladen und sie als McCrory identifiziert. Ich bezweifle, dass Miles je gefunden wird, aber ich gehe davon aus, dass er ebenfalls tot ist. Wer auch immer hinter der Sache steckt, hat die beiden zuerst als Sündenböcke für den Einbruch in das Cooper-Haus in L.A. missbraucht und sie sich jetzt vom Hals geschafft.


    Um sieben Uhr rufe ich Maggie an.


    »Oh mein Gott, wo seid ihr? Was ist passiert?«, fragt sie, gleich nachdem sie abgenommen hat.


    »Es geht uns gut. Wir sind in Sicherheit«, antworte ich. Dann erzähle ich ihr alles, was geschehen ist und was ich herausgefunden habe. Auch die Schießerei am Haus meiner Grandma lasse ich nicht aus.


    Sie schweigt am anderen Ende der Leitung. Erst als ich fertig bin, atmet sie tief ein. »Du glaubst also, dass eine der größten Diamantenminen damit zu tun hat?«, fragt sie. »Ist das dein Ernst?«


    »Ja«, erwidere ich. »Es geht um synthetische Diamanten. Du kannst es googeln. Es gibt einen Beitrag im Smithsonian darüber. Diese Diamanten lassen sich in einem Labor züchten. Man muss nicht Millionen von Jahren warten und in der Erde graben, wenn man in einer Petrischale innerhalb von zwei Monaten lupenreine Diamanten in der Größe eines Baseballs heranziehen kann.«


    Bevor ich es im Internet nachgelesen habe, wusste ich nicht, wie weit die synthetische Diamantenindustrie inzwischen schon fortgeschritten ist. Sie steckt zwar noch in den Kinderschuhen, aber ich vermute mal, dass Nics Mom ihrem Mann über die Realkosten des Diamantenhandels die Augen geöffnet hat– genauer gesagt, über die des Blutdiamantenhandels. In Afrika werden Kriege um die Minen geführt, die Umwelt wird zerstört, es gibt Kinderarbeit, und korrupte Diamantengesellschaften versuchen die Preise künstlich in inflationäre Höhen zu treiben. Wenn jedoch synthetische Diamanten den Markt erobern würden, stünden traditionelle Diamantminen vor dem Ruin.


    »Aber Aiden Cooper besitzt doch eine Juwelierkette«, betont Maggie. »Würde das nicht sein eigenes Unternehmen gefährden? Seinem Profit schaden?«


    »Ja, aber er ist kein Großaktionär der Firenze Inc. mehr«, erkläre ich. »Er hat seine Anteile verkauft. Ich glaube, Nics Mom hat ihn davon überzeugt, dass die Zukunft in synthetischen Diamanten liegt, in künstlich hergestellten. Und dabei geht es nicht nur um Schmuck. Synthetische Diamanten können auch beim Militär, von Technologieunternehmen oder in der Luftfahrt eingesetzt werden. Sie sind ein erstaunlicher Wärmeleiter und der härteste Rohstoff der Erde.«


    Als ich gerade so richtig in Fahrt komme, unterbricht mich Maggie. »Du glaubst also, dass Aiden Cooper eine Firma gegründet hat, um synthetische Diamanten herzustellen? Und Vorster hat eine neonazistische Gruppe angeheuert, die Aiden bedroht, damit er mit der Sache aufhört?« Der Zweifel in ihrer Stimme ist deutlich spürbar.


    »Ja«, sage ich. »Nachdem sie seine Tochter und seine Frau getötet haben, hat er alles hingeschmissen. Die Firma hat dichtgemacht. Doch jetzt wagt er gerade einen neuen Vorstoß in diesem Geschäft. Ich habe Besitzurkunden für ein großes Stück Land in der Nähe von Boston gefunden, die auf den Namen seiner Firma…«


    »Und das ist deiner Meinung nach der Grund dafür, dass sie hinter Nic her sind?«, fällt mir Maggie ins Wort.


    »Genau. Und ich habe noch einen anderen Verdacht. Sie suchen etwas, was sie bei Nic vermuten, weil sie glauben, Aiden hätte es ihr gegeben.«


    »Und was soll das sein?«, fragt Maggie.


    »Wahrscheinlich die Pläne zu dem von ihm entwickelten Verfahren der Diamantenherstellung. Im Moment gibt es zwei Hauptverfahrensweisen. Aber ich glaube, er hat etwas Neues entwickelt. Ich habe ein paar E-Mails gefunden– na ja, eher Fragmente davon–, die darauf hindeuten.«


    Ich fange an, ihr die beiden Labormethoden zu erläutern, die derzeit auf dem Markt verwendet werden und die im Grunde auf riesigen Mikrowellen basieren, aber Maggie unterbricht mich schon wieder.


    »Und wo sind diese Pläne?«, fragt sie. »Hat Nic sie?«


    »Was?«


    »Die Pläne.«


    »Falls sie diese Pläne hat, weiß sie zumindest nichts davon«, sage ich. »Aber keine Sorge. Ich werde sie finden.«

  


  
    Nic


    Stöhnend wache ich auf. Mein Kopf schmerzt, als wäre er in einem Schraubstock eingespannt. Und wie aufs Stichwort steht meine Schulter plötzlich in Flammen. Ich kneife die Augen zu und unterdrücke die Tränen. Dann versuche ich mich zu orientieren. Ich liege in einem Bett. Ich bin zugedeckt. Es ist dunkel, aber von der Seite fällt ein Lichtschein auf mein Gesicht, also muss es Tag sein. Stück für Stück kommen die Erinnerungen zurück. Das Haus am See, in das wir eingebrochen sind. Das Badezimmer. Das Blut. Finn, der meine Schulter wäscht…


    …der Kuss. Oh Gott, wir haben uns geküsst! Ich setze mich auf, wobei ich mich mit dem gesunden Arm abstütze. Mein Rücken brennt, aber als ich an den Kuss mit Finn denke, brennen meine Lippen noch heißer. In meinem Kopf pocht es und ich lege vorsichtig die Hand an meine Schläfe. Warum tut mein Kopf so weh? Was ist gestern passiert? Ich erinnere mich daran, dass wir uns geküsst haben, aber danach an nichts mehr. Ich drehe den Kopf langsam von einer Seite auf die andere. Ich bin in einem Schlafzimmer. Die Vorhänge sind zugezogen, doch das Sonnenlicht fällt durch einen Spalt und malt einen hellen Streifen auf das Bett. Wie zum Teufel bin ich hierhergekommen?


    Ich werfe die Decke zurück und setze mich auf den Bettrand. Ich habe keine Jeans mehr an. Ein paar Sekunden bleibe ich atemlos sitzen. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich die Hose ausgezogen habe. Verwirrt stehe ich auf. Ich muss Finn suchen. Nach ein paar Schritten hämmert der Schmerz in meinem Kopf im Takt meines Pulsschlags. Durch die bleierne Müdigkeit fühle ich mich wie gerädert und mein Magen knurrt.


    Gestern Abend habe ich kaum etwas von dem Haus wahrgenommen, aber jetzt bei Tageslicht kommt es mir fast so vor wie ein Musterhaus. An den Wänden hängen teure Gemälde, Kaschmirdecken sind über Holztruhen drapiert und auf dem Flur steht ein kleines Sofa voller Kissen. Ein Panoramafenster auf halber Treppe bietet einen atemberaubenden Blick über den See. Die Wipfel der Kiefer sind mit Schnee bedeckt und die Stille lässt mich staunend stehen bleiben.


    Lautlos gleite ich die mit Teppich ausgelegten Stufen hinunter. Wo ist Finn? Mein Herz schlägt schneller bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen. Als ich am Fuß der Treppe angekommen bin, höre ich seine Stimme und erstarre. Mit wem redet er?


    Adrenalin schießt durch meinen Körper und meine Knie werden ganz weich. Dann höre ich eine zweite Stimme– hell und scharf. Es ist eine Frau. Unwillkürlich beginne ich nach einem Versteck zu suchen und nach etwas, was ich als Waffe benutzen könnte. Ich verfluche mich selbst dafür, mich möglicherweise in Gefahr gebracht zu haben, weil ich nur an Finn gedacht habe und wieder in seiner Nähe sein wollte. Doch dann lässt mich der Tonfall der Frau innehalten. Ich kenne diese Stimme. Das ist Maggie!


    Ich folge dem Klang ihrer Stimme in die Küche. Finn sitzt mit dem Rücken zu mir an einem Küchentresen vor einer Glastür, durch die man über den See blicken kann. Neben ihm steht eine Kaffeetasse und sein Laptop ist aufgeklappt. Ein Gewirr aus Kabeln und Computerzubehör liegt daneben. Er spricht online mit Maggie, während seine Hände über die Tastatur fliegen.


    »Du hast dich total in sie verknallt, stimmt’s?«, sagt Maggie. Es ist unüberhörbar, dass sie sich ganz sicher ist. »Ich wusste es.«


    Mein Fuß schwebt in der Luft.


    »Nein, natürlich nicht«, antwortet Finn knapp.


    »Finn, komm schon. Du bist so leicht zu durchschauen.«


    Finn unterdrückt ein Lachen. »Bin ich nicht.«


    »Doch, das bist du.«


    »Würdest du bitte damit aufhören?«, sagt Finn mit einem Anflug von Ärger in der Stimme. »Sie ist eine Zeugin. In deinem Fall, muss ich hinzufügen. Eine Zeugin, die ich dir zuliebe beschützen soll. Da ist nichts zwischen uns.«


    Das Blut rauscht so laut wie ein Wasserfall in meinen Ohren.


    »Okay«, höre ich Maggie sagen. »Es ist wichtig, dass wir uns auf nichts einlassen. Du kennst die Regeln, Finn.«


    Er seufzt. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich nicht an ihr interessiert bin? Nicht im Geringsten.«


    Meine Beine versagen mir den Dienst, genau wie meine Lunge. Ich spüre Wut und Scham, beide Gefühle kämpfen um die Oberhand in mir. Ich schaffe es, Atem zu holen, obwohl mein Brustkorb wie zugeschnürt ist. Ich drehe mich um. Ich muss hier weg. Alles okay, rede ich mir ein, während ich die Treppe hochlaufe. Es war nur ein Kuss. Das bedeutet gar nichts.


    Als ich im Schlafzimmer ankomme, schalte ich das Licht an und suche verzweifelt nach meinen Sachen, aber ich kann sie nicht finden. Verdammt. Ich gehe zum Schrank und reiße die Türen auf. Ich habe Glück. Vielleicht ist es doch kein Musterhaus. Es gibt ein Regal voller Sweatshirts, eine Schublade mit Unterwäsche und reihenweise Klamotten, die auf Bügeln hängen. Ich durchsuche sie schnell, nehme mir ein paar Socken und Unterwäsche aus der Schublade und schnappe mir dann eine Jeans, ein Trägertop und einen Pullover.


    Ich habe keine Ahnung, warum ich mich so beeile, aber ich habe das Gefühl, als hätte ein Wettlauf mit der Zeit begonnen. In einem betäubenden Rausch verspüre ich die tiefe Demütigung, die ich schon einmal erlebt habe– als Davis der ganzen Welt von der Nacht erzählt hat, als er mir die Unschuld genommen hat. Es war so dämlich von mir, Finn zu vertrauen. Wie bin ich nur auf die Idee gekommen, ihn überhaupt an mich heranzulassen?


    Ich zucke zusammen, als ich die Bluse aufknöpfe, aber ich zwinge mich, die Schmerzen in meiner Schulter zu ignorieren. Ich will nur hier raus. Eine Hälfte meines Verstandes will sich mit mir streiten, weil ich dumm und unvernünftig reagiere. Was hatte ich denn erwartet? Was hatte ich mir erhofft? Aber der weitaus größere Teil will einfach nur dieser Demütigung entkommen. Ich brauche so viel Abstand wie möglich zwischen Finn und mir. Und ich will nicht mehr von ihm abhängig sein.


    Nur mit großer Mühe schaffe ich es, das Trägertop und die saubere Unterwäsche anzuziehen. Als ich mir gerade die Jeans zurechtlege, geht die Tür auf und Finn streckt den Kopf herein. Er scheint überrascht zu sein, dass ich schon aufgestanden bin.


    »Hey«, sagt er und bleibt an der Tür stehen. Er mustert meine nackten Beine, dann blickt er rasch auf. »Wie fühlst du dich?«


    Ich starre ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Wie ich mich fühle? Wie wäre es mit gedemütigt, enttäuscht, wütend? Und dazu kommt noch ein ziemlich starkes Schwindelgefühl.


    »Gut«, sage ich knapp, schnappe mir die Jeans und drehe ihm den Rücken zu. Ich versuche, einen Fuß in das Hosenbein zu schieben, aber mit nur einem Arm ist das ziemlich schwierig. Wie ein Fisch im Netz falle ich auf das Bett, während mir die ganze Zeit bewusst ist, dass Finn hinter mir steht und mich bei meinen erfolglosen Bemühungen beobachtet.


    Er kommt um das Bett herum und sieht mich an. »Kann ich dir helfen?«, fragt er.


    »Nein, ist schon gut. Ich hab’s gleich.«


    »Wie geht es deinem Kopf?«, fragt er.


    Ich runzele die Stirn und meine Hand wandert zu meiner Schläfe. »Was ist passiert?«, frage ich. »Ich kann mich nicht mehr an gestern Abend erinnern«, füge ich hinzu.


    Ha!


    Finn öffnet den Mund und schließt ihn wieder. Eine kleine Falte taucht zwischen seinen Augenbrauen auf. »Ähm, du bist umgefallen und hast dir den Kopf am Rand des Waschbeckens gestoßen.«


    »Ich bin umgefallen?«


    »Ja, du bist ohnmächtig geworden.«


    Wie bitte?


    »Das ist ja mal was Neues.«


    »Ja, das war es für mich auch«, erwidert er.


    »Und wie bin ich dann aus meiner Jeans gekommen?«, frage ich, während ich mich krampfhaft bemühe, seinem Blick standzuhalten. Seine blauen Augen sind unergründlich. Er hat sich nicht rasiert und an den dunklen Augenringen erkenne ich, dass er kaum geschlafen hat. Meine Frage verschafft mir eine kurze Pause.


    »Ich habe sie ausgezogen«, sagt er sachlich.


    »Du…«


    »Ich habe dich zum Bett getragen und dir die Jeans ausgezogen, damit du es bequemer hast. Die Hose war vom Schnee ganz nass, falls du dich fragst, warum.« Seine Miene ist ganz ernst. Er wirkt sogar betroffen, weil ich vielleicht denken könnte, er hätte meine Ohnmacht zu seinem Vorteil ausgenutzt.


    »Nein«, sage ich rasch. »Ich meine… ja, aber… ich wollte nicht…« Ich breche den Satz ab. Ich rede sowieso nur konfuses Zeug. »Danke«, murmele ich schließlich mit gesenktem Kopf.


    Genau in diesem Moment fällt mir wieder ein, was er zu Maggie gesagt hat– dass er nicht an mir interessiert ist. Und wie er »nicht im Geringsten« betont hat. Aber wenigstens kann ich so tun, als hätte ich nach meinem kleinen Sturz Erinnerungslücken, womit ich uns ein ziemlich peinliches Thema erspare.


    Finn betrachtet mich teils misstrauisch, teils verwirrt.


    »Hast du mit Maggie gesprochen?«, frage ich, um ihn zu testen.


    Er lässt sich ein wenig Zeit mit der Antwort. »Ja«, gibt er schließlich zu.


    »Und?«, hake ich nach.


    »Nichts Neues«, sagt er leise, ein finsterer Ausdruck überzieht sein Gesicht wie eine Gewitterwolke.


    Ich lache innerlich. Nichts Neues– aber eine deutliche Ermahnung. Und was meinte sie damit, dass er so leicht zu durchschauen sei? Macht er das immer so? Lässt er sich häufig auf Beziehungen mit Zeuginnen ein? Schläft er mit ihnen? Ist er deshalb aus dem Trainingsprogramm des FBI rausgeflogen? Darauf würde ich wetten. Wahrscheinlich hatte es gar nichts mit dieser Bundesrichtersache zu tun.


    Finn setzt sich zu mir aufs Bett. »Aber Maggie hatte Neuigkeiten über Hugo«, sagt er.


    Ich schaue ihm sofort ins Gesicht. Er schluckt und bemüht sich, nicht wegzusehen.


    »Es tut mir leid«, sagt er schließlich.


    Ich schüttele den Kopf. »Nein.« Ich will ihn nicht ausreden lassen, denn an seiner Miene erkenne ich genau, was er als Nächstes sagen wird.


    Er sieht mich bekümmert an, dann sagt er leise: »Er ist letzte Nacht gestorben.«


    »Wie?«, frage ich wie betäubt. Ich schüttele immer noch den Kopf, weil ich es nicht glauben kann.


    »Er hat das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Er ist ins Koma gefallen und im Schlaf gestorben.«


    Meine Finger krallen sich in die Decke. »Nein, nein, nein. Hör auf!« Ich schüttele den Kopf jetzt so heftig, dass alles vor meinen Augen verschwimmt. Ich sehe nur noch einen roten Schleier, die Wände scheinen immer näher zu kommen und ich spüre überhaupt nichts mehr. Im nächsten Moment springe ich auf, werfe mich gegen irgendetwas, trete fest dagegen und schlage noch fester mit der Faust darauf ein. Gleichzeitig schreie und brülle und schluchze ich, bis meine Arme an meinen Körper gepresst werden und meine Füße den Boden verlieren. Ein Teil von mir realisiert, dass Finn die Arme um mich gelegt hat und mich von hinten festhält.


    »Lass mich los!«, will ich schreien, aber es kommt nur ein Schluchzen heraus.


    »Schhh… schhhh«, flüstert er mir ins Ohr, seine Arme liegen wie ein Schraubstock um meinen Oberkörper.


    Ich beginne mich zu wehren, trete mit den Beinen nach ihm und treffe sein Schienbein. Er stöhnt auf, aber er lässt mich nicht los. Mit einem Mal legt sich mein Aufruhr genauso schnell, wie er gekommen ist, und ich sacke schluchzend in mich zusammen.


    Finn lässt sich mit mir auf den Boden sinken. Er hält mich immer noch in den Armen, mein Rücken ist an seine Brust gepresst und mein Kopf fällt nach vorn. Mit einer Hand streicht mir Finn die Haare aus dem Gesicht, mit der anderen hält er mich fest und wiegt mich vor und zurück, während ich hemmungslos weine.


    »Was kann ich tun?«, fragt er, nachdem ich mich etwas beruhigt habe.


    Ich hebe den Kopf, mein ganzer Schädel dröhnt. Meine Kehle ist leer und rau und mir tut plötzlich alles weh.


    »Nic…«, sagt er. Die Art, wie er meinen Namen sagt, und der traurige Klang seiner Stimme lässt mich sofort aufhören zu weinen, und ich lehne den Kopf an seine Schulter. Meine Haare fallen mir wieder ins Gesicht, doch er schiebt sie zur Seite und lässt die Hand auf meiner Wange liegen. Mein Blick fällt auf seine Lippen.


    Ich muss schon wieder daran denken, was er zu Maggie gesagt hat, doch der Kummer in meiner Brust tut so weh, als wäre ich von einem Dutzend Pfeilen getroffen worden. Das soll aufhören. Ich will das alles vergessen, wenn auch nur für einen Moment. Ich möchte in seinen Armen bleiben, wo ich mich sicher fühle, obwohl ich das eigentlich gar nicht will. Bevor er irgendetwas tun oder sagen kann, drehe ich mich leicht und küsse ihn. Ich presse meine Lippen so verzweifelt auf seine, dass ich von mir selbst überrascht bin. Und so angespannt, wie er plötzlich wirkt, scheint auch er überrascht zu sein. Aber er weicht nicht zurück.


    Ich befreie mich aus seiner Umarmung und drehe mich um, bis ich auf seinem Schoß sitze, dann lege ich die Hände um seinen Hals und ziehe ihn zu mir.


    Zuerst erwidert er meinen Kuss nicht, doch als ich gerade aufgeben will, höre ich ihn seufzen, und er legt die Arme um meine Taille. Dann küssen wir uns mit einer fieberhaften und atemlosen Leidenschaft, die ich noch nie erlebt habe.


    Mich überkommt ein überwältigendes Verlangen, das alles andere auslöscht: die Erinnerungen, die Schmerzen in meiner Schulter, die Gedanken, die durch meinen Kopf jagen. Die Schreie meiner Mutter werden leiser. Alles, was ich fühle, alles, was ich wahrnehme, ist Finn.


    Meine Hände wandern wieder unter sein T-Shirt, über seine Bauchmuskeln, ich spüre die leichte Erhöhung seiner Narbe und folge ihr bis in seine Jeans, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Es ist, als würde mein Körper unabhängig von meinem Verstand arbeiten, als würde mich nur noch der reine Instinkt lenken. Finn stöhnt auf, küsst mich immer inniger und beißt mir sanft in die Unterlippe. Ich beuge den Kopf zurück und er küsst an meinem Kinn entlang.


    Ich ziehe ihm das T-Shirt über den Kopf, wandere mit den Lippen über seinen Hals und atme tief seinen Geruch ein. Erst als ich mich noch enger an ihn schmiege, merke ich, dass Finn mich nicht mehr küsst.


    Langsam, ganz langsam löst er meine Arme von seinem Hals. Er holt tief Luft, hebt mich hoch und setzt mich auf dem Bett ab. Zitternd starre ich zu ihm auf. Er kann mir kaum in die Augen sehen.


    »Es tut mir leid«, murmelt er. »Ich kann das nicht.« Er hebt sein T-Shirt vom Boden auf und läuft hastig zur Tür, als würde er vor einer tickenden Zeitbombe davonrennen.


    Ich sehe ihm nach, mein Herz schlägt mir bis zum Hals, ich kann kaum atmen. Es fühlt sich an, als würden rasiermesserscharfe Klauen mich in Stücke reißen. Ich möchte schreien und weinen und Dinge an die Wand werfen, doch vor lauter Schmerzen kann ich mich nicht bewegen. Mein Gesicht brennt, meine Lippen beben, Tränen steigen mir in die Augen.


    Finn verschwindet durch die Tür und lässt mich allein zurück.

  


  
    Finn


    Während ich die Tür hinter mir schließe, verfluche ich mich selbst und unterdrücke jedes Verlangen, sofort wieder umzukehren. Wie gern würde ich zu ihr zurückgehen. Ich stelle mir vor, mich zu ihr ins Bett zu legen, sie zu küssen, mir Zeit zu nehmen, um ihr zu zeigen, wie viel sie mir bedeutet, wie sehr ich sie will. Aber das darf ich nicht. Ich atme tief durch und gehe die Treppe hinunter.


    Auf halbem Weg bleibe ich am Fenster stehen. Ich lege die Stirn an die kühle Scheibe, starre auf den See hinaus, stelle mir vor, in das eisige Wasser zu tauchen. Dieser Gedanke kühlt mich ab, aber das dauert einige Minuten. Was habe ich gerade getan? Warum habe ich sie geküsst? Ich habe mir geschworen, sie nicht mehr anzurühren. Sie ist eine Zeugin. Und sie ist in Gefahr. Sie braucht einen Freund und keinen Schwachkopf, der sie nur ausnutzt.


    Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare. Was hast du dir nur dabei gedacht, Finn Carter? Ich könnte mich ohrfeigen. Habe ich meine Lektion bei Eleanor nicht schon gelernt? Wieso mache ich wieder denselben Fehler?


    Eleanor Ricci war Zeugin in einem Fall, bei dem ich während des FBI-Ausbildungsprogramms mitgearbeitet habe. Sie war zweiundzwanzig und die Stieftochter eines Unterhändlers der Mafia. Sie hat mit angesehen, wie er ihre Mutter kaltblütig ermordet hat. Ihre Augenzeugenaussage hätte einen Mann hinter Gitter gebracht, dem das FBI schon seit zwei Jahrzehnten auf den Fersen war.


    Ich wurde nur auf den Fall angesetzt, weil Eleanor eine Woche vor der Gerichtsverhandlung Angst bekam und darüber nachdachte, vielleicht doch nicht auszusagen. Sie wusste, dass die Mafia versuchen würde, sie zum Schweigen zu bringen, noch bevor es zum Prozess käme, und obwohl wir sie an einen sicheren Ort gebracht hatten, war sie zu Recht nervös. Sie sollte gleich nach der Verhandlung in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden und hätte damit sämtliche Freunde und ihre Familie aufgeben und eine ganz neue Identität annehmen müssen. Ich war damals noch in meiner Ausbildung und lief bei Maggie mit, die mitbekommen hatte, dass Eleanor und ich uns gut verstanden. Deshalb ließ sie mich im Zeugenschutzhaus meinen Dienst tun, damit ich Eleanor im Auge behalten und beruhigen konnte.


    Dann führte eins zum anderen. Ich habe die Grenze überschritten und wir sind im Bett gelandet. Ich bin nicht stolz auf mein Handeln und es ist auch nicht gerade gentlemanlike, wenn ich behaupte, dass sie sich mir an den Hals geworfen hat, aber… sie hat sich mir tatsächlich an den Hals geworfen. Und ich war erst neunzehn.


    In derselben Nacht ist Eleanor aus dem Zeugenschutzhaus abgehauen. Sie hat gewartet, bis ich ins Bad musste, hat dann meinen Autoschlüssel und meinen Geldbeutel aus meiner Jacke geklaut, die am Boden lag, und ist geflohen. Die Gerichtsverhandlung ist geplatzt, der Kerl kam frei und etwa einen Monat später wurde Eleanor in einem Hotelzimmer in Denver gefunden. Jemand hatte ihr in den Kopf geschossen. Die Mafia hatte sie erwischt, bevor das FBI sie finden konnte.


    Maggie hat mich eine Zeit lang gedeckt, doch als ich ein paar Wochen danach die Sache mit dem Richter durchsickern ließ, konnte sie mir nicht noch einmal aus der Klemme helfen. Sie hat Recht. Eleanor Ricci starb meinetwegen. Hätte ich nicht zugelassen, dass meine Begierde mein Hirn ausschaltet, wäre sie nie mit meinem Autoschlüssel und meinem Geldbeutel aus dem Zeugenschutzhaus weggelaufen, und ein Mörder säße jetzt hinter Gittern. Ich darf nicht riskieren, dass Nic etwas passiert, nur weil ich meine Lektion nicht gelernt habe. Auch wenn meine Gefühle für Nic unendlich viel tiefer gehen und sich echter anfühlen als alles, was ich Eleanor gegenüber je empfunden habe.


    »Hallooooo?«, ruft eine weibliche Stimme in diesem Moment.


    Mit einem Ruck wirbele ich herum.


    »Halloooo, jemand zu Hause?«


    Ich ziehe mein T-Shirt über und renne den Rest der Treppe hinunter. Mist.


    Mein Gehirn arbeitet sofort auf Hochtouren. Ich habe meinen Computer auf dem Küchentresen stehen lassen, daneben liegen meine Tasche und meine Waffe. Was bin ich für ein verdammter Idiot!


    »Hallooooo?«, ruft die Person wieder.


    Dem Tonfall nach zu urteilen, ist sie nicht von der Polizei. Vielleicht ist es eine Nachbarin, die mich wie einen liebeskranken Trottel am Fenster hat stehen sehen. Ich setze ein Lächeln auf und öffne die Tür zum Flur. Ich habe nur eine einzige Chance.


    Eine Frau mit sorgfältig frisierten blonden Haaren, die wie ein Helm mit Haarspray an den Kopf geklebt sind, steht im Flur. Sie trägt einen Schal von Hermès, ein Damenjackett und teure Lederhandschuhe. Als sie mich erblickt, macht sie einen Schritt zurück.


    »Hallo«, sage ich. »Kann ich Ihnen helfen?«


    Sie spitzt die pink angemalten Lippen. Ich kann förmlich sehen, wie sich die Zahnrädchen in ihrem Kopf drehen. Sie will mich fragen, wer ich bin, aber die Manieren schreiben ihr etwas anderes vor. Sie ist eine kultivierte Lady, was ich bei ihrem Tonfall schon vermutet hatte. Das muss ich zu meinem Vorteil nutzen. Ich ändere meine Haltung und passe mich ihrem Akzent an.


    »Ich bin Dana Fischer«, sagt sie sichtlich nervös. »Ich wohne nebenan.« Sie deutet flüchtig über ihre Schulter. »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, und wollte nachschauen, ob alles in Ordnung ist«, säuselt sie. »Ich wusste nicht, dass Maureen und Bob Gäste haben.«


    Ich lächle sie weiter an und halte Blickkontakt. »Ja«, erwidere ich, »Maureen hat gesagt, wir könnten herkommen und ihr Haus für eine Woche nutzen. Sie und Bob sind einfach großartig, nicht wahr?«


    »Ja, ja.« Dana entspannt sich ein wenig. »Wie geht es Bob?«


    »Oh, es geht ihm gut«, sage ich.


    Sie stutzt, also muss ich genau das Falsche gesagt haben. »Ich meine, Sie wissen schon, es wird besser«, murmele ich.


    Sie lächelt mitfühlend. »Der arme Mann. Diese schreckliche Chemo, die er durchmachen muss.«


    Ich nicke verständnisvoll.


    »Und dann ist er auch noch selbst Arzt. Das ist wirklich nicht einfach.« Sie lächelt kühl. »Woher kennen Sie denn die beiden?«, fragt sie dann.


    »Oh, wissen Sie, ich… äh… Freunde der Familie«, sage ich ausweichend, um mich nicht schon wieder reinzureiten.


    »Oh, verstehe«, erwidert sie, doch ihr Blick wird misstrauisch.


    Mist. Ich muss sie loswerden, bevor sie mein falsches Spiel endgültig durchschaut.


    Ich strecke mich und gähne. »Meine Freundin steht gerade unter der Dusche und ich habe versprochen, ihr Frühstück im Bett zu machen.«


    »Tatsächlich?« Ihr Blick huscht über meiner Schulter die Treppe hinauf. »Dann lasse ich Sie jetzt wohl besser allein.«


    »Danke. Ich werde Maureen und Bob erzählen, wie nett Sie waren.«


    Ich begleite sie zur Haustür. Kurz davor bleibt sie noch einmal stehen. Mit einer Hand am Türrahmen und einem verwirrten Lächeln sagt sie: »Aber wo ist Ihr Wagen? Wie sind Sie denn hergekommen?«


    »Ähm, wir hatten eine Mitfahrgelegenheit«, antworte ich, obwohl ich weiß, wie merkwürdig das klingt.


    Sie verengt die Augen zu Schlitzen, aber das Lächeln bleibt unverändert. »Also dann, einen schönen Tag noch«, sagt sie mit versteinerter Miene. Als sie endlich die Stufen hinuntertrippelt, wirft sie mir noch einen kurzen Blick über die Schulter zu.


    Ich winke und lächle, dann drehe ich mich um, knalle die Tür hinter mir zu und renne die Treppe hoch.

  


  
    Nic


    Ich gehe im Zimmer auf und ab und überlege, wie ich dieser Situation entkommen kann, ohne Auto, ohne Geld und keine blasse Ahnung, wo wir sind– als Finn ins Zimmer platzt.


    »Komm, wir müssen sofort los«, sagt er und streckt den Arm nach mir aus.


    »Was? Warum?« Adrenalin brandet wie eine Flutwelle in mir auf.


    »Die Nachbarin war gerade hier. Sie hat mir meine Geschichte nicht abgekauft. Sie telefoniert garantiert schon mit der Polizei.«


    Seine Miene ist so ernst, dass ich augenblicklich mein Vorhaben und was gerade zwischen uns passiert ist vergesse und mich von ihm zur Treppe ziehen lasse.


    Finn nimmt seinen Laptop und die Waffe vom Küchentresen und stopft beides in seine Tasche. Ich sehe kurz aus dem Fenster auf die blendend weiße Umgebung, dann gehe ich nach nebenan in die Waschküche. Ich entdecke ein Regal voller Jacken, Mützen und Schals. Ich schnappe mir jeweils zwei davon, ziehe danach ein paar Schubladen auf und finde auch noch Handschuhe. Ich gehe zurück in die Küche, wo Finn gerade die Schubladen durchwühlt.


    Ich helfe ihm. Ich öffne die Schublade neben mir und entdecke ein Sortiment Küchenmesser aus Edelstahl. Ich nehme eines davon heraus, und weil es zu groß für meine Hosentasche ist, stecke ich es in den Schaft meines Stiefels. Ich fühle mich irgendwie albern dabei, aber ohne Goz oder meinen Taser scheint es mir sicherer zu sein, wenigstens irgendeine Art Waffe bei mir zu haben.


    »Lass uns gehen«, sagt Finn. Er steckt noch eine Packung Schmerztabletten ein und wirft die Schublade zu.


    Als wir draußen sind, dringt der Frost des frühen Morgens sofort durch alle Schichten meiner Kleidung. Die Luft ist schneidend kalt und bringt meine Augen zum Tränen. In der Ferne schimmert der See. Der Schnee dämpft jedes Geräusch. Wir könnten ein Liebespaar sein, das sich zu einem Winterspaziergang am See aufmacht. Aber das sind wir nicht, denke ich, während Finn zwei Einhundertdollarscheine herausholt und sie im Flur liegen lässt, bevor er die Tür hinter uns zuzieht. Wir sind auf der Flucht. Ein Liebespaar werden wir niemals sein.


    Im Wald ist es so still, dass unsere knirschenden Schritte fast ohrenbetäubend laut klingen. Wir sind noch nicht einmal an der Straße angekommen, als in der Ferne blinkende Lichter auftauchen. Wir rennen los, erklimmen den Hügel auf der anderen Seite und ducken uns hinter einen Baum, als der Polizeiwagen vorbeirast.


    Sobald er in die Auffahrt des Hauses eingebogen ist, das wir uns für eine Nacht geliehen haben, springt Finn wieder auf. Ich folge ihm, stolpere durch hohe Schneewehen und versuche, die stechenden Schmerzen in meinem Arm zu ignorieren.


    Nach einem weiteren halben Kilometer kommen wir an den Ort, wo wir gestern den Tieflader abgestellt haben. Er ist von Neuschnee bedeckt. Ich überlege, ob es klug ist, einen Truck zu fahren, der inzwischen als gestohlen gemeldet sein müsste, aber uns bleibt wohl keine andere Wahl.


    Ich kauere mich auf dem Beifahrersitz zusammen, während Finn versucht, den Motor zu starten. Aber er springt nicht an. Finn versucht es erneut, doch der Motor gibt nur ein kraftloses Stottern von sich und geht dann wieder aus. Ich sehe zu Finn hinüber. Er hat sich die Handschuhe von den Händen gerissen und starrt wütend auf das Armaturenbrett.


    »Komm schon, komm schon!«, schimpft er. Er dreht den Schlüssel und tritt aufs Gas.


    Ich werfe einen Blick über die Schulter, aber die Straße und das Haus sind nicht mehr in Sicht. Es wird nicht lange dauern, bis die Polizisten unsere Fußspuren an der Hintertür gefunden haben, und wenn sie den Spuren folgen…


    Für einen kurzen Moment denke ich darüber nach, was passieren würde, wenn wir uns einfach stellen würden, wenn wir einfach nicht mehr wegrennen. Wäre ich im Polizeigewahrsam sicher? Aber dann erinnere ich mich wieder daran, dass nicht mal das FBI mich beschützen konnte. Wie soll die Polizei das dann schaffen? Aber wäre ich dann einer größeren Gefahr ausgesetzt, als ich es jetzt bin? Ich blicke noch einmal zu Finn. Wäre er dadurch in Sicherheit? Ich denke an die vielen Gesetze, die er gebrochen hat, um uns zu beschützen– er hat zwei Polizisten angegriffen, ist eingebrochen, hat zwei Autos gestohlen…


    Nein. Wir dürfen nicht gefasst werden. Ich kann nicht zulassen, dass das passiert. Finn würde in große Schwierigkeiten geraten. Als hätte jemand meine stille Bitte gehört, springt der Motor plötzlich an.


    Finn lenkt den Truck von der Lichtung auf den Weg. Seine Hände umklammern das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Wir ruckeln durch den Schnee, und als wir auf die Straße abbiegen, geraten wir ins Schleudern. Jetzt kann ich den Polizeiwagen vor dem Haus parken sehen. Ein Polizist spricht mit einer blonden Frau, die gestikuliert. Als sie die Räder des Trucks auf der vereisten Straße durchdrehen hören, wirbeln beide herum.


    »Verdammt«, flucht Finn.


    Ich drehe mich gerade um, als der zweite Polizist direkt vor uns auf die Straße tritt. Er ist unseren Spuren im Schnee gefolgt. Seine Augen weiten sich wie bei einer Zeichentrickfigur, als ihm klar wird, dass der Truck nicht langsamer wird. Im letzten Moment macht er einen Satz zurück und wir donnern an ihm vorbei. Im Rückspiegel sehe ich ihn in eine Schneewehe taumeln. Er greift nach seiner Waffe und ruft gleichzeitig über die Schulter nach seinem Kollegen.


    Halt suchend klammere ich mich an den Sitz, während wir einen Hügel hinabrasen und das Haus und die Polizei hinter uns lassen. Finn nimmt den Fuß nicht vom Gaspedal, obwohl die Straße spiegelglatt ist und wir noch ein paarmal ins Schleudern geraten. Doch er schafft es jedes Mal, wieder die Kontrolle über den Truck zu bekommen. Stocksteif sitze ich neben ihm und hefte den Blick auf den Rückspiegel, um nach blinkenden Lichtern Ausschau zu halten, die uns möglicherweise verfolgen.


    Zwei Minuten später sind wir auf dem Highway. Von der Polizei fehlt immer noch jede Spur.


    Kurz darauf biegt Finn zu einer kleinen Tankstelle ab. Er parkt neben dem Laden zwischen einem Auto und einem Truck. Keiner von uns sagt ein Wort. Finn umklammert immer noch das Lenkrad. Durch den Rückspiegel beobachtet er die Straße hinter uns. Die Situation ist so angespannt wie ein Gummiband, kurz bevor es reißt. Was machen wir hier? Worauf warten wir?


    Dann tauchen blaue und weiße Lichter in der Ferne auf. Shit. Mein Magen zieht sich zusammen, als würde ihn jemand zusammenschnüren. Die Lichter kommen näher. Ich halte den Atem an. Warum bleiben wir hier einfach sitzen? Ich lege die Hand auf den Türöffner, doch Finn greift nach meinem Arm und hält mich zurück, ohne den Blick vom Spiegel abzuwenden.


    Der Polizeiwagen rast mit heulenden Sirenen an der Tankstelle vorbei. Wir sehen ihm nach, bis er hinter einem Hügel verschwindet. Erleichtert stoße ich den Atem aus, den ich angehalten habe.


    Finn dreht sich rasch zu mir um. Er zieht mir die Mütze tief ins Gesicht und steckt die Haare darunter. »Du musst in den Laden gehen«, sagt er und drückt mir Geld in die Hand, »und ein paar Sachen kaufen.«


    »Was denn?«, frage ich. Mein Herz klopft wie wild.


    »Irgendwas. Du musst nur dafür sorgen, dass in den nächsten fünf Minuten niemand den Laden verlässt.«


    »Warum?«, frage ich.


    »Weil ich die Nummernschilder tauschen muss«, erklärt er und steigt schon aus dem Truck.


    »Nummernschilder tauschen?«


    Er nickt zu dem Lastwagen auf dem Parkplatz neben uns. Sofort wird mir klar, was er meint. Er will die Nummernschilder abschrauben und sie mit unseren austauschen. Ich atme tief durch, steige aus und gehe in den Laden.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt eine Frau mittleren Alters hinter dem Verkaufstresen.


    Ich schüttele den Kopf und sehe mich um. Da steht ein Mann mit einer Pelzmütze und einer gefütterten Jacke an der Kühltheke. Ich gehe hinüber und nehme mir zwei Flaschen Wasser, bevor ich vor dem Eistee stehen bleibe. Widerwillig suche ich für Finn eine rosafarbene Flasche aus, dann schnappe ich mir noch rasch ein paar Tüten Chips, ein Erdnussbutterglas und Trockenfrüchte. Mit einem merkwürdig distanzierten Gefühl wird mir bewusst, dass ich fast einen Tag lang nichts gegessen habe. Doch mein Magen fühlt sich immer noch wie zusammengeschnürt an, und ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt etwas runterkriege, obwohl ich weiß, dass ich nicht allein von Adrenalin leben kann.


    Der Mann mit der Fellmütze hat bezahlt und plaudert jetzt mit der Verkäuferin. Ich lasse ihn nicht aus den Augen. Wenn er zur Tür geht, werde ich ihn aufhalten müssen, aber bevor ich mir eine geeignete Strategie dafür überlegen kann, fällt mein Blick auf ein Bild auf der Titelseite einer Zeitung, an der ich gerade vorbeigehe.


    Ich würge einen erstickten Schrei hinunter. Es fühlt sich an, als wäre ich gerade von einem Gletscher gefallen und würde einen schneebedeckten Berghang hinabstürzen. Eiskalte Luft nimmt mir den Atem. Auf allen Titelseiten sind Fotos von mir abgedruckt. Da sind auch Bilder von meinem Apartmenthaus und ein Foto von Hugo. Er lächelt darauf, im Hintergrund ist die Brooklyn Bridge zu sehen.


    Ich habe plötzlich einen dicken Kloß im Hals und Tränen in den Augen. Ich kann nicht glauben, dass er tot ist. Es fühlt sich nicht echt an. Nichts davon fühlt sich echt an.


    Ich überfliege die Schlagzeilen. Sofort springt mir das Wort Verschwörung! entgegen. Den Zeitungen zufolge gelte ich offiziell als vermisst. Sie gehen davon aus, dass ich entführt wurde. Eine landesweite Suche wurde gestartet. Oh Gott. Schweiß rinnt meinen Rücken hinab. Ich hätte mir denken können, dass so etwas passiert. Natürlich hat die Presse Wind von der Sache bekommen.


    Mit zitternder Hand stelle ich die Waren ab und nehme mir eine New York Times. Es gibt nur spärliche Informationen. Oft steht nur »kein Kommentar« da und es werden viele Vermutungen aufgeführt. Ganz unten entdecke ich ein Zitat von Marcus, meinem sogenannten »Freund«: »Sie war so auf Sicherheit bedacht, dass es schon fast an Paranoia grenzte.«


    Ich beiße die Zähne zusammen. Ich habe darauf vertraut, dass er nicht mit der Presse spricht. So viel also dazu. Wütend schiebe ich die Zeitung zurück in den Ständer. Ich kann nicht weiterlesen.


    Als ich aufblicke, merke ich, dass der Mann nicht mehr am Verkaufstresen steht. Er ist nirgends zu sehen. Mist. Panisch greife ich nach den Flaschen und nach den restlichen Sachen und stürze zum Tresen.


    »Du hast es wohl eilig, Süße?«, fragt die Verkäuferin.


    Ich nicke, halte den Kopf gesenkt und vermeide den Blickkontakt.


    »Das sind fünfzehn Dollar achtzig.«


    Ich schiebe ihr einen Zwanziger hin. Dabei schaue ich kurz hoch und sehe plötzlich in dem Fernseher hinter ihr mein Gesicht auf CNN und im Hintergrund unser Haus in Bel Air. Nichola Preston vermisst… vermutlich entführt… läuft als Schlagzeile über den unteren Rand.


    »Pass da draußen auf, Kleine.«


    »Was?« Ich wende den Blick vom Fernseher ab und sehe die Frau an.


    »Die Straßen sind vereist.« Sie gibt mir mein Wechselgeld.


    »Oh, ja, natürlich«, murmele ich und stecke die Münzen in die Tasche. Was, wenn der Mann Finn mit den Nummernschildern erwischt hat?


    Das Lächeln der Frau verschwindet. Sie zieht die Augenbrauen zusammen und legt den Kopf zur Seite, als würde sie überlegen, wo sie mich schon einmal gesehen hat. Ich sammele schnell meine Einkäufe ein und renne aus dem Laden, während ich jeden Moment damit rechne, dass sie mich zurückruft.


    Finn sitzt schon bei laufendem Motor im Truck.


    Er runzelt die Stirn, als ich die Wagentür zuschlage und alles auf den Boden werfe.


    »Entschuldige«, sage ich, während er den Truck zurück auf den Highway lenkt. »Hat das mit den Nummernschildern geklappt?«


    Finn nickt. »Gerade noch.«


    Ich drehe mich zum Fenster um und werfe einen prüfenden Blick in den Seitenspiegel.


    »Wohin fahren wir?«, frage ich, denn ich habe keinen blassen Schimmer, wo wir uns verstecken sollen, wenn mein Gesicht überall im Fernsehen und in den Zeitungen zu sehen ist.


    »Boston«, antwortet Finn.


    Ich sehe ihn an. »Boston?«


    »Dort hält sich Aiden auf«, sagt er, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


    »Woher weißt du das?«, frage ich und setze mich aufrecht hin.


    »Ich habe ein wenig nachgeforscht, während du geschlafen hast. Er und deine Mom haben vor einiger Zeit eine Firma gegründet. Jemand hat versucht, ein Dokument vom Server der Stiftung zu löschen, und ich habe es wiederhergestellt. Der Anwalt, der die Firma mit gegründet hat, hat kürzlich Land in der Nähe von Boston gekauft.«


    »Land?« Wovon redet er da? Was für eine Firma?


    Finn wirft mir einen kurzen Blick zu. Es scheint ihm nicht leichtzufallen, mir in die Augen zu sehen. »Ja, Land. Ich glaube, deine Mom und Aiden hatten vor, ein Labor aufzubauen.«


    »Ein Labor?«


    »Um Diamanten zu züchten.«


    Ich starre ihn an, denn ich verstehe nur Bahnhof.


    »Synthetische Diamanten gibt es schon seit Jahrzehnten, aber bisher war es nicht möglich, sie groß genug oder völlig lupenrein herzustellen, um sie für wirklich lukrative Zwecke zu verwenden. Bis jetzt.«


    Ich schüttele den Kopf. »Ich verstehe das immer noch nicht. Hat das etwas mit dem Tod meiner Mum zu tun?«


    »Ja, ich glaube schon. Maggie recherchiert noch ein bisschen weiter, aber ich vermute, dass ein Unternehmen namens Vorster dahintersteckt.«


    »Vorster?«, stoße ich hervor. »Die Firma kenne ich.« Na ja, ein so riesiges Unternehmen kennt eigentlich fast jeder. Es ist eine der bekanntesten Handelsmarken der Welt.


    »Ja, ich vermute, die sind nicht besonders glücklich bei dem Gedanken, dass synthetische Diamanten bald den Markt überschwemmen könnten.«


    »Sie würden pleitegehen«, flüstere ich halb vor mich hin und starre aus dem Fenster, bevor ich mich wieder Finn zuwende. »Wie hast du das herausgefunden? Bist du dir sicher?«, sprudelt es aus mir heraus. Das klingt alles so absurd und unglaublich.


    Finn nickt. »Ja, die Kerle, die hinter uns her sind, kommen aus Südafrika. Ich konnte den einen, den ich getötet habe, identifizieren. Er ist Mitglied einer neonazistischen Vereinigung, die wohl mit Vorster in Verbindung steht.«


    »Oh mein Gott!«, murmele ich. Es kommt mir vor, als hätte sich ein Vorhang geöffnet. Jetzt habe ich endlich eine Antwort auf die Frage, die mir schon seit Jahren keiner so richtig beantworten kann. Aber damit hätte ich nie gerechnet. In meinem Kopf dreht sich alles.


    »Also haben sie Mum und Taylor getötet, um Aiden von seinem Vorhaben abzubringen, dieses Labor aufzubauen?«


    Finn nickt.


    »Und was plant er jetzt? Will er etwa wieder von vorn anfangen? Aber warum? Warum sollte er das tun? Und wieso hat er niemandem erzählt, was damals vorgefallen ist?«


    »Wahrscheinlich haben sie ihm gedroht«, sagt Finn. »Er muss die Warnungen ignoriert haben. Vielleicht dachte er, sie bluffen nur.«


    Ich kann nicht aufhören, den Kopf zu schütteln. Warum hätte Aiden die Warnungen ignorieren sollen? Warum hätte er die Firma neu gründen sollen, wenn ihm das Risiko bewusst war?


    »Ich habe keine Ahnung, warum er es noch einmal mit der Firma versuchen will«, sagt Finn, als könnte er meine Gedanken lesen. »Wahrscheinlich dachte er, dass er das geheim halten könnte. Oder vielleicht ist er auch davon ausgegangen, dass sie nach all der Zeit aufgegeben haben.«


    Ich mahle mit den Zähnen, mein Kiefer pocht. Wie konnte Aiden so etwas tun?


    Finn seufzt. Er ahnt wahrscheinlich schon wieder, was mir durch den Kopf geht. »Wenn wir ihn finden, können wir ihn fragen.«


    Für eine Weile starre ich vor mich hin und versuche zu begreifen, was Finn mir da gerade erzählt hat. Es ergibt keinen Sinn. Andererseits… irgendwie schon.


    Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. Bilder wandern an meinem inneren Auge vorbei. Mum. Taylor. Hugo. Goz. Agent Ziv. Ich sehe Finns Gesichtsausdruck wieder, als er mich vorhin von sich geschoben hat. Doch die Demütigung ist nichts im Vergleich zu der Trauer und der Schuld. Sie sind wie eine Prise Salz in einer Wunde, die bereits mit Säure übergossen wurde. All diese Menschen und wahrscheinlich auch mein Hund sind tot. Und wofür? Für Diamanten? Für Geld? Aus Habgier?


    Plötzlich spüre ich Finns Hand auf meinem Oberschenkel. Ich senke den Blick. Schnell nimmt er die Hand wieder weg. Warum ist er immer noch bei mir?, frage ich mich insgeheim. Es ist so gefährlich in meiner Nähe. Im Grunde genommen sind wir Fremde und er riskiert trotzdem sein Leben für mich. Ich hätte das nicht zulassen dürfen. Ich bin schon wieder ein Feigling. Ich verstecke mich hinter ihm, wie ich mich hinter der Tür versteckt habe, als Taylor geschnappt wurde.


    Wenn ich mich weiterhin verstecke und mit Finn davonlaufe, wird er dafür mit seinem Leben bezahlen. Das weiß ich. Er wird genauso enden wie alle anderen, die den Fehler gemacht haben, in mein Leben zu treten.


    Ich warte, bis wir durch die nächste Stadt fahren, dann drehe ich mich zu Finn. »Du hast genug für mich getan«, sage ich eilig. »Lass mich hier raus. Ich nehme den Bus. Ich werde schon einen Ort finden, wo ich untertauchen kann, bis das hier vorbei ist. Wir wissen ja jetzt, wer dahintersteckt. Maggie kann bestimmt etwas unternehmen. Das FBI kann es beenden.« Ich sehe ihn an. »Du solltest jetzt wieder deine eigenen Wege gehen.«


    Solange du es noch kannst, würde ich am liebsten hinzufügen.


    Finn nimmt den Fuß vom Gaspedal und schaut zu mir herüber. »Aber das FBI ist irgendwie in die Sache verwickelt«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und selbst wenn es nicht so wäre, was könnte Maggie denn tun? Es gibt keine Beweise. Es ist nur eine Annahme. Sie kann niemanden verhaften. Denk doch nur an die Schwierigkeiten, in die Vorster Miles und McCrory gebracht hat.«


    Ich schlucke. Wenn das wahr ist, welche Hoffnung bleibt uns dann noch, lebend aus der Sache herauszukommen?


    Finn sieht immer noch zu mir herüber. So erbittert habe ich ihn noch nie gesehen, seine Augen lodern förmlich.


    »Und sag mir nicht, dass ich gehen soll«, fährt er fort. »Ich lasse dich nicht allein, solange das hier nicht vorbei ist.«


    Ich habe Angst, dass er nicht aufpasst, wo er hinfährt, wenn er nicht endlich wieder auf die Straße sieht, deshalb nicke ich schließlich. Erst dann schaut er wieder nach vorn und gibt Gas.

  


  
    Finn


    Wie, verdammt noch mal, kommt sie auf den Gedanken, dass ich sie allein lassen würde? Geht es um den Kuss? Weil ich einfach gegangen bin, bevor wir noch intimer geworden wären? Wie soll ich ihr erklären, warum ich dazu gezwungen war? Ich will nicht, dass sie von Eleanor erfährt, auch wenn ich immer ehrlich zu ihr sein wollte.


    Ich halte den Blick auf die Straße gerichtet und überprüfe ab und zu in den Spiegeln, ob wir verfolgt werden, während mein Gehirn auf Hochtouren arbeitet. Aiden wird meine Theorie bestätigen und vielleicht noch etwas mehr Licht in die ganze Angelegenheit bringen. Aber auch das wird nichts daran ändern, dass wir tief in der Klemme stecken. Vorster wird nicht aufhören, uns zu jagen. Niemals.


    Ich lasse meinen Verstand seine Arbeit machen. Die Gedanken folgen schneller aufeinander, als ich sie in Worte fassen kann. Ich stelle Hypothesen auf, beurteile Fakten und wäge jeden möglichen Ausgang dieser Geschichte ab, bis ich einen Plan habe, der funktionieren könnte. Es ist der haarsträubendste, verrückteste, moralisch fragwürdigste und dennoch womöglich der brillanteste Plan, den ich jemals hatte. Er ist nur nicht legal. Aber auf legalem Weg kann ich Nic nicht retten. Auf legalem Weg wird es keine Gerechtigkeit geben. Der legale Weg ist meiner Ansicht nach nur etwas für Menschen ohne Fantasie, die nicht erkennen, wie hoffnungslos korrupt das System ist.


    Die Karte in meinem Kopf führt uns zu unserem Ziel. Ich besitze ein fotografisches Gedächtnis, eine sehr nützliche Eigenschaft, vor allem weil der gestohlene Truck kein GPS hat.


    Etwa anderthalb Stunden westlich von Boston kommen wir in ein Gebiet aus dicht bewaldeten Hügeln und Bergen– mehrere Tausend Hektar Nationalforst. In der Nähe liegt ein beliebtes Skigebiet. Die Straße in die Berge ist viel befahren, weil die Leute zu den Pisten wollen.


    Ich vermute, dass Aiden auf der Baustelle ist, um die Arbeiten dort zu überwachen. Ich habe keine Ahnung, wie er es geschafft hat, sich so lange vor dem FBI zu verstecken, aber ich gehe davon aus, dass er sein Vorhaben intensiv vorbereitet hat und wahrscheinlich professionelle Hilfe hat– von einer Sicherheitsfirma, die ihn zweifellos rund um die Uhr beschützt. Ich bin nicht sicher, wieso er nicht auch seine Stieftochter unter diesen Schutz gestellt hat, aber vielleicht dachte er, sie wäre nicht in Gefahr.


    Als wir zu dem Waldstück kommen, das er gekauft hat, fahre ich langsamer. Hier ist nichts als unberührter Wald. Etwa auf halber Strecke entdecke ich rechts der Straße einen Weg. Der Boden weist Reifenspuren auf, die sich tief in die Erde gegraben haben.


    Ich biege ab, halte an und schalte in den Leerlauf. Angestrengt spähe ich durch die eng stehenden Bäume, und dann sehe ich es: Oben in den Ästen ist eine Kamera angebracht. Sie ist gut getarnt, aber trotzdem zu erkennen, wenn man genau hinsieht. Plötzlich bin ich ganz aufgeregt. Bis jetzt konnte ich nur Mutmaßungen anstellen, aber die Kamera beweist, dass hier tatsächlich etwas vor sich geht.


    Nic dreht sich zum ersten Mal seit zwei Stunden zu mir um.


    »Warum hast du angehalten?«, fragt sie und es hört sich an, als wäre ich ein Serienmörder, der nach einem Platz sucht, um später ihre Leiche loszuwerden.


    »Hier ist es«, sage ich und deute mit dem Kopf auf den Wald um uns herum.


    Sie schaut aus dem Fenster. »Aber hier ist doch nichts.«


    »Es ist unterirdisch«, erkläre ich ihr und grinse trotz allem über Aidens Mut. Ich hatte mir schon gedacht, dass er es unter der Erde anlegen würde. Auch andere Labors, die synthetische Diamanten herstellen, sind so gebaut.


    Nics Augen weiten sich, während sie sich noch einmal umsieht.


    Ich lache in mich hinein. Es ist wirklich genial. Sie machen sich militärische Praktiken zunutze und bauen das Labor wie einen Bunker, aber ich glaube, das müssen sie auch.


    »Woher willst du das wissen?«, fragt Nic skeptisch.


    »Vertrau mir.« Ich fahre noch etwa fünfzig Meter weiter und halte auf einer künstlich angelegten Lichtung. Die Erde sieht aus, als wäre sie vor Kurzem umgegraben worden, ein paar kleine Setzlinge wurden in unregelmäßigen Abständen angepflanzt.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragt Nic. Das Unbehagen verleiht ihren Worten einen schroffen Unterton.


    »Warten«, sage ich und angele mir eine Tüte Chips. Ich entdecke auch eine rosafarbene Flasche Eistee und lächle insgeheim. Ich trinke ein paar Schlucke und wische mir den Mund ab, als mir im Seitenspiegel etwas ins Auge fällt. Ein Jeep brettert auf uns zu.


    »Es geht los«, murmele ich.


    Nic wirbelt herum.


    »Lass uns aussteigen.« Ich reibe mir die Hände und springe aus dem Truck. Meine Waffe drückt sich beruhigend an meinen Rücken, doch ich glaube kaum, dass ich sie brauchen werde.


    Ein Mann steigt aus dem Jeep, der direkt vor uns angehalten hat. Er ist um die vierzig und gehörte wahrscheinlich mal einer Spezialeinheit an. Er hat einen Bürstenhaarschnitt und seine Schultern sind so breit wie ein Panzer. Eine dunkle Sonnenbrille verdeckt seine Augen und unter seiner Jacke versteckt sich eine ernst zu nehmende Ausrüstung. An seinem Fußgelenk entdecke ich eine weitere verräterische Wölbung.


    »Kann ich euch helfen?« Der Mann marschiert auf uns zu.


    »Wir suchen nach Aiden Cooper«, antworte ich.


    Der Mann sagt nichts, aber er schüttelt den Kopf, als wüsste er nicht, von wem ich spreche. Netter Versuch.


    »Sagen Sie ihm, dass seine Stieftochter mit ihm reden möchte.«


    Der Mann öffnet den Mund, doch dann entdeckt er Nic schräg hinter mir und macht ihn wieder zu. Er geht ein paar Schritte zur Seite und zieht ein Handy aus der Tasche, während er mich die ganze Zeit im Auge behält. Ich höre das Gespräch nicht, weil ich zu Nic zurückgehe, die sich immer noch ungläubig umschaut. Sie sieht aus, als ob ihr kalt wäre. Sie hat sich die Mütze ins Gesicht gezogen und sich tief in der Jacke vergraben, die wir aus dem Haus haben mitgehen lassen. Ihr Gesicht ist nicht mehr so blass und der Sonnenbrand auf ihrer Nase hat sich in Sommersprossen verwandelt.


    Ich öffne die Tür des Trucks, sodass Nic wieder einsteigen kann und nicht in der Kälte warten muss. Sie dreht sich sofort von mir weg zur Frontscheibe und zeigt mir buchstäblich die kalte Schulter. Ich runzele die Stirn. Mit jeder Minute, die verstreicht, zieht sie sich weiter in ihre ursprüngliche Abwehrhaltung zurück. Die unsichtbaren Stachelschweinstacheln sträuben sich wieder. Verdammt. Das hatte sie doch alles längst hinter sich gelassen. Aber jetzt scheint es, als würde sie sich weiter von mir entfernen denn je. Sie hat wieder eine Wand zwischen uns errichtet. Wie kann ich ihr klarmachen, dass mein Verhalten nichts mit ihr zu tun hat? Dass ich sie nur beschützen will und sie deshalb auf Abstand halten muss.


    Ich kann den Gedanken nicht ertragen, sie zu verlieren, doch ausgerechnet das passiert im Augenblick. Ich wende mich ab und starre auf den Weg.


    Ein paar Minuten später bahnt sich ein Range Rover mit getönten Scheiben einen Weg durch den Wald und kommt schnell näher. Kurz darauf steigt Aiden, der sichtlich erschüttert wirkt, auf der Fahrerseite aus.


    Nic stürzt sofort aus dem Truck. Aiden rennt ihr entgegen und schließt sie in seine Arme. Bei diesem Anblick zieht sich mir der Magen zusammen. Ich balle die Fäuste. Er hat Nic in diese Gefahr gebracht. Er hat kein Recht auf ihre Zuneigung. Und warum umarmt sie ihn ebenfalls? Er ist das Arschloch, das sie zum Ziel skrupelloser Verbrecher gemacht hat. Seinetwegen wurde ihre Mutter getötet.


    Aiden löst sich von Nic, hält sie aber immer noch an den Schultern fest. »Was machst du hier? Wie hast du mich gefunden?«


    Als er mich entdeckt, wird sein Gesicht aschfahl. Sein Blick huscht zu seinem Leibwächter, der mich keine Sekunde aus den Augen lässt und seine Hand in einer offensichtlichen Geste in der Jacke vergräbt. Ich beschließe jedoch, ihn einfach zu ignorieren.


    »Was glauben Sie denn, was wir hier machen?«, frage ich laut. »Dieselben Leute, die Ihre Frau und Ihre Tochter getötet haben, sind jetzt hinter uns her. Und zwar wegen des kleinen Projektes, das sie hier durchziehen.«


    »Wer ist das?«, fragt Aiden Nic. »Wovon redet er? Was ist passiert?«


    Nic folgt seinem Blick und bemerkt erst jetzt, dass dieser Sicherheitstyp mich unter bewaffneter Beobachtung hält. Sie stellt sich sofort vor mich.


    »Das ist Finn«, sagt sie. »Finn Carter.«


    Aiden fängt fast an zu schielen vor Verwirrung und Panik. Er scheint mein Gesicht langsam wiederzuerkennen, kann mich jedoch immer noch nicht richtig einordnen.


    Ohne eine ruckartige Bewegung zu machen, die den Leibwächter aufschrecken könnte, trete ich vor und strecke Aiden die Hand hin. Misstrauisch schüttelt er sie.


    »Wir sind uns schon einmal begegnet, bei der Gerichtsverhandlung vor zwei Jahren«, erkläre ich ihm.


    Die Verwirrung löst sich auf. Er lässt den Arm sinken. »Sie… Sie sind der junge Mann…« Er bricht den Satz ab und sein Blick verfinstert sich.


    Ich seufze. Schon sind wir wieder beim Thema. »Ja, der junge Mann, der für die Verteidigung ausgesagt hat.«


    Er schaut zwischen Nic und mir hin und her, als könnte er auf diese Weise herausfinden, was wir miteinander zu tun haben. Aber wir haben nicht genügend Zeit, ihm alles zu erklären.


    »Jemand ist in Nics Apartment eingebrochen«, sage ich. »Die Täter haben etwas gesucht. Und sie haben uns durch drei Bundesstaaten verfolgt, um es zu bekommen.«


    »Sie sind bei dir eingebrochen?«, wendet sich Aiden an Nic. Sein Gesicht ist vor Entsetzen verzerrt.


    Sie nickt. »Schaust du keine Nachrichten?«


    Ich sehe sie an. Nachrichten? Welche Nachrichten?


    »Es ist im Fernsehen und in allen Zeitungen«, fügt sie hinzu und wirft mir einen kurzen Seitenblick zu.


    Shit. Ich hätte wissen müssen, dass das passiert, und sie darauf vorbereiten sollen.


    Aiden schüttelt den Kopf. »Nein, ich musste untertauchen und war die ganze Zeit offline…«


    »Es ist an dem Abend nach Ihrem Besuch bei Nic passiert«, unterbreche ich ihn. »Haben Sie etwas bei ihr zurückgelassen? Haben Sie etwas in ihrem Apartment versteckt?« Ich kann die Wut in meiner Stimme nicht verbergen.


    Aiden scheint mich gar nicht zu hören. Er starrt vor sich hin, als könnte er das alles nicht glauben. Als er sich die Hände vors Gesicht schlägt, mache ich noch einen Schritt auf ihn zu.


    »Die Täter haben Sie die ganze Zeit beobachtet«, sage ich mit gesenkter Stimme. Dieser drohende Ton war gar nicht meine Absicht gewesen, aber Herrgott noch mal, ist der denn bescheuert? Hätte er sich nicht denken können, wohin das alles führt? »Seitdem werden wir von mindestens zwei Männern verfolgt. Einen habe ich getötet, aber der andere ist immer noch da draußen. Doch selbst wenn ich ihn stoppen kann, wird das die eigentlichen Auftraggeber nicht aufhalten. Sie werden nicht aufgeben, bis sie Nic, Sie und jeden, der sonst noch etwas über diese Sache weiß, getötet haben. Was will Vorster von Ihnen? Ich vermute mal, den Plan eines Labors, in dem synthetische Diamanten hergestellt werden. Habe ich Recht?«


    Aiden wirkt mit jedem Wort schockierter, doch erst bei dem Namen Vorster schaut er ruckartig auf.


    »Ja, sie sind schon die ganze Zeit hinter dem Plan her«, sagt er abwesend.


    Ich trete wieder einen Schritt zurück und atme hörbar aus. Endlich– die Bestätigung, dass ich richtiglag. Es steckt viel mehr hinter dieser Sache, als irgendwer vermutet hätte.


    »Und deshalb haben sie Mum und Taylor umgebracht?«, fragt Nic mit erhobener Stimme.


    »Ja«, gesteht Aiden, ohne Nic in die Augen sehen zu können. »Sie wollten uns aufhalten. Sie haben uns gedroht, aber ich dachte, sie bluffen nur. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass sie ihre Drohungen wahr machen.«


    Es entsteht eine Pause. Nic starrt Aiden erschüttert an.


    Plötzlich erwacht er aus seiner Starre und dreht sich wie aufgescheucht zu mir. »Was, wenn ich Vorster die Pläne einfach gebe? Wenn ich ihnen alles gebe, was sie haben wollen, und ihnen verspreche, dass ich diesmal endgültig aufhöre?«


    Erst jetzt keimt so etwas wie Mitgefühl für Aiden in mir auf. Der Mann hat keinen blassen Schimmer.


    Ich gehe wieder einen Schritt auf ihn zu und sage mit erbitterter Stimme: »Dafür ist es zu spät. Sie können nicht mehr aufhören. Vorster wird sich nicht davon abbringen lassen, Sie und Nic zu verfolgen. Wenn wir Vorster aufhalten wollen, geht das nur auf meine Art und nicht auf Ihre.«

  


  
    Nic


    Wir folgen Aiden zu seinem Versteck. Meine Schulter beginnt wieder zu pochen, und während Finn am Steuer sitzt und fährt, nehme ich zwei Schmerztabletten und spüle sie mit etwas Wasser hinunter. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun, um meine Gedanken zu ordnen. Ich kann nicht glauben, was Aiden uns erzählt hat. Warum hat er nicht aufgehört? Dann wäre meine Mum noch am Leben. Und Taylor auch. Und Hugo und Agent Ziv. Wie konnte er noch einen Versuch starten?


    Aidens Versteck ist eine gemietete Berghütte, die tief im Wald verborgen liegt. Finn hält davor an und sieht dann zu mir herüber. Er scheint etwas sagen zu wollen, aber ich steige aus dem Truck, bevor er dazu kommt.


    »Wer ist für Ihre Sicherheit zuständig?«, fragt Finn Aiden, während er mit Blicken den Wald absucht, der bereits in der Abenddämmerung versinkt. »Können Sie den Verantwortlichen vertrauen?«


    Aiden nickt. »Ja, ich habe eine kanadische Firma engagiert, eine der besten der Welt. Ich habe genau recherchiert.«


    Finn wirkt sehr skeptisch. Während er Aiden dabei zusieht, wie er einen Code in das elektronische Zahlenschloss an der Tür eintippt, kann ich beinahe spüren, wie er die Augen verdreht.


    Aiden führt uns ins Haus. Die Berghütte wirkt ziemlich bescheiden im Vergleich zu seinem sonstigen Lebensstandard. Das Erdgeschoss ist offen gehalten, der Wohnraum erstreckt sich über zwei Etagen, es gibt einen Kamin, zwei große Sofas und der Boden ist mit Teppichen ausgelegt. Ein ausgestopfter Hirschkopf hängt an der Wand, aber abgesehen davon ist es ziemlich gemütlich. Seitlich führt ein offener Durchgang in die Küche. Aiden fordert uns nicht auf, die Jacken abzulegen. Die unterschwellige Energie, die von Finn ausgeht, scheint ihn angesteckt zu haben, und er führt uns stattdessen hastig zu den Sofas. Es kribbelt auf meiner Haut, als ich mich umsehe und Türen und Fenster inspiziere.


    Ich lasse mich auf ein Sofa fallen. Mein Fuß klopft unablässig auf den Boden, während ich den Raum weiter nach Fluchtmöglichkeiten absuche. Wie es aussieht, kommt nur die Haustür infrage. Sind wir hier sicher? Wenn Finn diesen Ort gefunden hat, wie lange wird es dann dauern, bis uns unsere Verfolger auf den Fersen sind?


    »Wie habt ihr mich ausfindig gemacht?«, fragt Aiden.


    »Finn hat dich aufgespürt«, sage ich. »Er hat alles über Vorster, das Labor und die synthetischen Diamanten herausgefunden.«


    »Ich bin auf einige Dateien auf dem Server der Stiftung gestoßen«, erklärt Finn.


    »Aber ich habe die Festplatte gelöscht«, sagt Aiden.


    Finn zuckt die Schultern. »Sie müssen die Festplatten in Säure tauchen, wenn Sie sie wirklich löschen wollen. Sonst gibt es immer Möglichkeiten, die Daten wiederherzustellen. Ich habe ein Programm geschrieben, das Dokumentenfragmente aufspüren kann. Da musste ich nur noch die fehlenden Teile hinzufügen.«


    Aiden blinzelt Finn an, dann wendet er sich wieder mir zu. Seine Augen sind rot umrandet und tränennass. »Ich dachte, ich würde kein Risiko eingehen«, sagt er zu mir. »Ich dachte, nachdem zwei Jahre vergangen waren, würden sie mich nicht mehr beschatten. Ich habe so hart daran gearbeitet, meine Spuren zu verwischen. Ich wollte alles geheim halten, bis das Labor fertig ist. Danach wollte ich an die Öffentlichkeit gehen. Ich ging davon aus, dass mir nichts mehr passieren kann. Dass es dann zu spät für Vorster wäre, noch einzugreifen.«


    Ich sehe den flehenden Ausdruck in seinen Augen. Er will nicht, dass ich ihm die Schuld gebe.


    »Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen, als Vorster Sie bedroht hat?«, fragt Finn.


    Aiden starrt ein paar Sekunden auf seine Fingerspitzen.


    »Sie haben verlangt, dass ich mit niemandem rede«, sagt er schließlich. »Sie haben behauptet, sie hätten Leute beim FBI und bei der Polizei, die für sie arbeiten, und sie würden es sofort erfahren, wenn ich der Polizei von den Drohungen erzähle, und dass sie dann meiner Familie etwas antun würden.«


    Sie haben sich trotzdem an seiner Familie vergriffen.


    Aiden sieht mich an. »Deine Mum konnte mein Schmuckgeschäft nicht ausstehen«, sagt er. »Erinnerst du dich, wie sie den Diamantring zur Verlobung abgelehnt hat?«


    Ich nicke. Ja, er hatte fast die Größe eines Golfballs.


    »Es lag nicht daran, dass er zu groß war. Sie hasste Diamanten einfach. Sie fand es schrecklich, dass wegen ein paar Steinen, die aus dem Boden gegraben werden, Kriege entstehen und Land zerstört wird. Also haben wir begonnen, über neue synthetische Herstellungsverfahren zu sprechen. Das war eine große Entdeckung– und ist es immer noch.« Er wirft einen kurzen Blick zu Finn. »Und ich habe mich mit dem Thema beschäftigt, in welchen Bereichen synthetische Diamanten eingesetzt werden können.«


    Ich schließe die Augen und erinnere mich daran, wie Mum mir Vorträge über Blutdiamanten gehalten hat. Ich schwöre, das erste Wort, das ich als Baby gelernt habe, war Boykott. Und sobald ich lesen konnte, hat sie mir beigebracht, die Rückseiten der Verpackungen im Supermarkt nach dem Unwort Palmöl abzusuchen.


    »An welche Bereiche hatten Sie denn gedacht?«, fragt Finn meinen Stiefvater, der inzwischen aufgestanden ist und den Hirschkopf an der Wand betrachtet. Ich hoffe, es wird ihm langsam klar, dass uns bald das Schicksal dieses Hirsches blüht, wenn er uns nicht endlich alles erzählt, was er weiß.


    »Wir wollten die aktuelle Sachlage verändern«, sagt Aiden müde.


    »Wer dauerhaften Erfolg haben will, muss sein Vorgehen ständig ändern«, wiederhole ich eines der Lieblingszitate meiner Mum.


    »Machiavelli«, murmelt Finn.


    »Wisst ihr überhaupt, was die Diamantenindustrie für die Menschheit tun könnte?«, sagt Aiden. Seine Stimme klingt fast ehrfürchtig. »Und ich spreche nicht von billigen Diamantringen für die breite Masse.«


    »Sie meinen militärische Zwecke?«, fragt Finn. Sein scharfer Tonfall ist nicht zu überhören.


    Aiden schüttelt verärgert den Kopf. »Nein, darum geht es nicht. Natürlich gibt es ein paar Labors, die mit dem Militär zusammenarbeiten und Scanner oder neue Hardware entwickeln, aber wir haben weit darüber hinaus gedacht, an etwas, was enorme Vorteile für die Umwelt hätte.«


    »Was?«, fragt Finn verwundert.


    »Diamanten sind die besten Wärmeleiter der Welt«, sagt Aiden mit dem Gesichtsausdruck eines leicht verrückten Professors. Er beginnt aufgeregt zu gestikulieren. »Wir wollten Mikrochips aus synthetischen Diamanten herstellen«, erklärt er weiter. »Wegen ihrer besonderen Wärmeleitfähigkeit bräuchten sie kein Lüftungssystem, was eine große Menge Energie sparen würde. Der ökologische Nutzen wäre nicht zu beziffern.«


    In diesem Moment beginnt alles einen Sinn zu ergeben. Natürlich wollte Mum an so einer Sache beteiligt sein. Ich kann mir genau vorstellen, wie sie mit Aiden Pläne geschmiedet hat. Sie muss wegen dieses Projektes ganz aufgeregt gewesen sein. Ich sehe sogar das Leuchten in ihren Augen vor mir, während sie sich die Rettung der Welt vorstellte.


    »Aber das ist nicht möglich. Diese Technologie existiert noch nicht«, wirft Finn ein. Er ist aufgestanden und geht vor dem Sofa auf und ab. »Ich habe darüber gelesen.«


    Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. Wann hatte er denn die Zeit dazu?


    »Ich kann es«, sagt Aiden mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. »Ich habe einen Weg gefunden. Und darauf haben sie es abgesehen: die Pläne für das neuartige Verfahren, das ich entdeckt habe.«


    »Danach haben die Täter also gesucht, als sie bei Nic eingebrochen sind?«


    Aiden nickt. »Sie wollen die Pläne haben, damit sie sich das Verfahren patentieren lassen können, um alle anderen davon abzuhalten, die Technologie selbst zu entwickeln. Sie wollen den Diamantenhandel in sämtlichen Richtungen kontrollieren.«


    »Wo sind die Pläne?«, fragt Finn, noch bevor ich dazu komme. »Und warum haben die so lange gewartet, bevor sie erneut zugeschlagen haben?«


    Aiden sieht zu ihm auf. »Weil sie dachten, sie hätten die Pläne bereits. Nachdem sie Carol und Taylor… getötet haben, habe ich ihnen die Entwürfe für den Prototyp ausgehändigt. Es waren noch nicht ausgereifte Pläne, die nicht viel besser waren als die Technologien, die heute bereits genutzt werden. Aber ich ließ sie in dem Glauben, dass sie nun hatten, wonach sie suchten, und sie bedrohten mich nicht mehr.« Nach diesen Worten sieht Aiden mich an.


    »Sie haben diesen Leuten gefälschte Entwürfe gegeben? Obwohl sie bewiesen haben, dass sie gnadenlos Menschen töten?«


    »Nic«, sagt Aiden mit bebenden Lippen und niedergeschlagener Miene, »ich musste deiner Mutter versprechen, dass ich Vorster nicht die echten Pläne gebe. Sie hat sie zuerst versteckt. Und sie ist diejenige, für die ich das Labor jetzt wieder aufbaue. Ich musste ihr versprechen, dass ich Vorster nicht gewinnen lasse. Ich konnte ihnen die Technologie nicht einfach überlassen. Ganz besonders nicht nach dem, was sie getan hatten.« Er schluchzt plötzlich, sein Gesicht ist ganz eingefallen und sein Körper sackt in sich zusammen.


    Ich starre ihn sprachlos an. Jetzt ist mir alles klar. Meine Mutter war so leidenschaftlich in ihren Überzeugungen, sie hat sich immer gegen die großen Konzerne gestellt und wollte sich von Drohungen auf keinen Fall einschüchtern lassen. Ich kann mir richtig vorstellen, dass sie wie ein trotziges Kind von Aiden verlangt hat, nicht nachzugeben. Aber hat sie jemals geahnt, wohin das alles führen würde? Hätte sie aufgegeben, wenn sie gewusst hätte, in welcher Gefahr wir schwebten? Wenn sie gewusst hätte, dass sie und so viele andere mit ihrem Leben dafür bezahlen würden? Ich höre, wie sie mir zuruft, nicht aus dem Bad zu kommen. Das hätte sie auf keinen Fall gewollt.


    »Sie haben denen also die falschen Entwürfe gegeben und die haben es herausgefunden.« Finn zieht fassungslos die Augenbrauen zusammen.


    »Sie müssen es herausgefunden haben. Jeder benutzt HPHT- oder CVD-Technologien. Aber mein Verfahren kann innerhalb von drei Wochen reine Diamanten von zwölf Karat herstellen. Ein natürlicher Diamant braucht Millionen von Jahren, bis er diese Größe erreicht hat, und er kostet Millionen.«


    »Das waren Sie?« Die Zweifel in Finns Stimme sind deutlich zu hören. »Sie haben dieses Verfahren entwickelt?«


    Aiden wirft ihm einen kühlen Blick zu. »Ja, ich habe einen MBA in Harvard gemacht. Und meinen Doktor in Geowissenschaften und Ingenieurwesen am MIT.«


    Finn nickt, seine Skepsis verwandelt sich in Bewunderung.


    »Und wo sind die Pläne jetzt?«, frage ich.


    Aiden sieht mich an. »Im Moment dienen sie dir als Buchstütze.«

  


  
    Finn


    Als Buchstütze? Wovon redet er? Aber Nic scheint zu wissen, was Aiden meint. Verwirrung und Rührung verschwimmen in ihren Augen.


    »Die Ballettschuhe?« Sie sieht wieder zu Aiden. »In meinem Schlafzimmer?«


    Er nickt schnell. »In dem Silber ist eine Speicherkarte eingelassen.«


    Er bringt es tatsächlich fertig, verlegen zu wirken, weil er lebensbedrohliche Informationen im Schlafzimmer seiner eigenen Stieftochter versteckt hat? Das macht ihn mir nicht gerade sympathischer. Hätte er die Daten nicht bei sich selbst behalten können?


    »Warum zur Hölle haben Sie die Speicherkarte ausgerechnet bei Nic versteckt?«, schimpfe ich.


    Aiden weicht zurück und sieht Nic flehend an. »Ich… ich… Es war die Idee deiner Mutter, sie in die Gussform zu legen. Und als du dann nach New York gezogen bist, hast du die Ballettschuhe mitgenommen. Ich konnte sie doch nicht zurückverlangen. Sie gehörten dir. Als ich dich in deinem Apartment besucht habe, wollte ich nur sichergehen, dass es dir gut geht und dass du sie noch hast. Aber ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass mir jemand gefolgt ist. Hätte ich das gewusst, hätte ich dich doch niemals schutzlos zurückgelassen. Ich habe dich wochenlang beschatten lassen und mir wurde garantiert, dass du nicht in Gefahr bist– nur deshalb habe ich weitergemacht. Ich wollte dich nicht aus deinem Leben reißen, das du dir gerade erst neu aufgebaut hattest. Du hattest endlich wieder begonnen, nach vorn zu schauen.«


    Nic starrt ihn eine Weile nur an, bevor sie sich mir zuwendet. »Was sollen wir jetzt tun?«, fragt sie.


    »Ich muss den Kubus wieder zum Laufen bringen.«


    »Den was?«, fragt Aiden.


    »Seine Computer«, erklärt ihm Nic. Ein trotziger Ton schwingt in ihrer Stimme mit. Als sie mich wieder ansieht, passiert etwas zwischen uns– wir verstehen uns ohne Worte.


    »Ich habe ein paar Ideen, wie wir Vorster aufhalten können«, sage ich und habe den nächsten Schritt bereits im Kopf.


    »Du meinst Erpressung?«, fragt Nic zweifelnd.


    Ich zucke die Schultern. »Wir müssen Feuer mit Feuer bekämpfen.«


    »Aber wie? Was hast du vor?«


    »Ich werde sie ein bisschen an der Nase herumführen«, sage ich zu ihr und muss unvermittelt lächeln. Ich hatte schon oft den einen oder anderen Konzern im Auge, habe mich aber immer zurückgehalten und mir gesagt, dass ich auf der legalen Seite bleiben muss und die krummen Sachen den chinesischen und lettischen Hackern überlassen sollte. Aber wenn ich mir vorstelle, in welche Schwierigkeiten ich ein derart korruptes Unternehmen wie Vorster bringen kann– und auch noch im Namen der Gerechtigkeit und für eine gute Sache–, muss ich zugeben, dass es mir richtig in den Fingern juckt.


    »Und wie genau?«


    Bevor ich antworten kann, fliegt die Tür auf.


    Nic springt hoch, ich baue mich automatisch vor ihr auf und ziehe instinktiv meine Waffe. Aiden bleibt sitzen. Sein Leibwächter– der nie lächelt und wie das uneheliche Kind von einem Footballspieler und dem Wrestler Dwayne The Rock Johnson aussieht– steht im Türrahmen. Doch irgendetwas stimmt nicht mit seinem Gesicht. Er trägt keine Sonnenbrille, seine Augen sind trüb und starr, seine Haut hängt wie Latex herab. Er stürzt nach vorn und knallt mit dem Gesicht auf den Boden. Ein Messer steckt in seinem Rücken. Mit dem Finger am Abzug trete ich einen Schritt zurück. Ein Mann taucht im Türrahmen auf. Er hat in jeder Hand eine Waffe, eine ist auf mich gerichtet, die andere auf Aiden.


    »Das ist er«, höre ich Nic hinter mir wispern.


    Es ist Wise. Agent Wise. Ich erkenne ihn von den Videoaufzeichnungen aus Nics Apartment wieder. Er ist also der Maulwurf beim FBI.


    Wise steigt über den toten Leibwächter und kommt auf uns zu. Mit dem Kopf deutet er auf meine Pistole. Ich soll sie fallen lassen. In Windeseile wäge ich meine Chancen ab, aber ich weiß, dass er nicht lange fackeln wird. Er hat weniger Gefühlsregungen in seinen Augen als der ausgestopfte Hirschkopf an der Wand hinter mir.


    Ich lege die Waffe auf den Boden und stoße sie mit dem Fuß in seine Richtung– aber mit einem leichten Haken, sodass sie unter den Tisch neben der Tür rutscht. Langsam lasse ich die Hand hinter meinen Rücken wandern und versuche, Nic näher herzuwinken.


    »A-a-ah«, droht Wise. Sofort halte ich inne. Mit einem Nicken bedeutet er uns, auf dem Sofa Platz zu nehmen.


    Nachdem wir uns hingesetzt haben– Nic neben Aiden und ich ganz am Rand neben Nic–, baut sich Wise vor uns auf. Ich schiebe meine Hand ein winziges Stück in Nics Richtung, bis sich unsere Fingerspitzen berühren. Hoffentlich versteht sie, dass ich sie damit warnen will, nichts Unüberlegtes zu tun oder zu sagen.


    Hinter uns sind Schritte zu hören und ich drehe mich um. Ein zweiter Mann mit einem Stiernacken, rötlich gefleckter Haut und blonden Haaren hat die Hütte betreten. Ich weiß sofort, dass es unser zweiter Verfolger ist.


    Der arrogante Idiot kann sich ein Grinsen nicht verkneifen, bis sein Blick auf mich fällt und seine Miene sich hasserfüllt verfinstert. Der andere Kerl, den ich im Wald erledigt habe, muss sein Kumpel gewesen sein. Ich suche bei den beiden Männern nach Waffen und schätze ihre Stärken und Schwächen ein. Der Südafrikaner ist Linkshänder und wirkt kampferprobt, aber ich bezweifle, dass er in Kampfsportarten geübt ist. Wise hat die FBI-Akademie durchlaufen, was es mir leichter macht, seine nächsten Schritte vorherzusagen.


    Meine Tasche steht direkt neben meinem Bein, doch als ich das registriere, greift Wise auch schon danach und wirft sie lächelnd in eine Ecke. Meine Miene bleibt ausdruckslos. Die ganze Zeit nehme ich Nic an meiner Seite wahr, die Anspannung in ihrem Körper, ihre Finger, die sich in ein Sofakissen krallen.


    Als der Stiernacken sie plötzlich mustert, bröckelt meine coole Fassade augenblicklich. Aber ich kann nichts tun. Ich darf nicht aufspringen und ihm die Faust ins Gesicht rammen. Er muss die Funken in meinem Blick gespürt haben, denn jetzt dreht er sich zu mir. Ein Grinsen zieht sich über sein Gesicht, als er meine Wut erkennt, und der in mir brodelnde Zorn wird zur Weißglut.


    »Danke fürs Hierherführen«, sagt Wise zu mir.


    Ich runzele die Stirn. Wie haben wir sie hergeführt?


    »Und ich sage, was jetzt passiert«, fährt er fort, bevor ich nachhaken kann. Er wendet sich an Aiden. »Du gibst uns, was wir haben wollen, dann töten wir nur dich und lassen das Mädchen laufen.« Er deutet mit der Waffe in Nics Richtung. Ich zucke zusammen, als hätte er sie nach mir geworfen. Doch Nic bleibt stocksteif sitzen und starrt Wise an.


    »Die Pläne sind nicht hier«, sagt Aiden mit belegter Stimme.


    »Wo sind sie?«, will Wise wissen.


    »In New York. In Nics Apartment«, fahre ich dazwischen.


    »Das kann nicht sein. Wir haben die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt«, erwidert Wise stirnrunzelnd.


    »Sie sind gut versteckt.«


    Wise überlegt einen Moment und starrt zwischen Nic, Aiden und mir hin und her. Der Südafrikaner beginnt zwischen seinen Zähnen herumzustochern, ohne Nic aus den Augen zu lassen. Mein Blick huscht kurz zu meiner Tasche neben der Tür. Ich könnte Wise überwältigen, doch dann würde sich der andere Kerl sofort auf Nic stürzen.


    »Du«, sagt Wise und zeigt auf mich, »du kommst mit mir.« Er sieht Aiden an. »Und du bleibst mit dem Mädchen hier.«


    »Warum?«, frage ich. Es fühlt sich an, als würde eine Hand nach meinen Eingeweiden greifen und sie zusammenquetschen. Ich werde Nic nicht zurücklassen. Auf keinen Fall.


    »Weil ich mir sicher bin, dass du nichts Dummes anstellen wirst, wenn du damit ihr Leben riskierst.« Wise deutet mit dem Kinn auf Nic. Ich mache ein finsteres Gesicht. Dieser Kerl ist verdammt gut.


    »Wenn du mir das Gesuchte in New York aushändigst, sind die beiden frei«, fährt er fort. »Mein Kumpel hier wird ein Auge auf sie haben, bis wir zurück sind.«


    Nic schaut zu mir. Ich sehe die Angst in ihren Augen lodern und versuche, ihr einen beruhigenden Blick zuzuwerfen, aber ich glaube kaum, dass sie mir das abkauft. Mir schwirrt der Kopf. Ich muss einen Ausweg finden.


    Wise wirft mir etwas zu– Handschellen. Ich fange sie auf.


    »Leg die an«, fordert er mich auf.


    Shit. Das macht die Sache noch schwieriger. Ich lege die Handschellen so locker wie möglich an, aber er kontrolliert sie und lässt sie so fest einrasten, dass sie mir fast das Blut abdrücken. Dann zieht er mich auf die Beine.


    Schmerzen schießen in meine Arme, als die Handschellen in meine Haut schneiden, aber das bekomme ich nur am Rande mit. Meine Gedanken drehen sich nur um Nic und wie zur Hölle wir hier rauskommen sollen. Wise schubst mich zur Tür. Ich könnte immer noch auf ihn losgehen, aber mit gefesselten Händen würden mich die beiden Kerle in Sekunden außer Gefecht setzen, vermutlich mit einer Kugel im Schädel. Ich habe keine andere Wahl. Ich muss erst mal mitgehen.


    Als Wise mich durch die Tür stößt, fange ich noch einmal Nics Blick auf. Wir sehen uns an, als gäbe es nur uns beide in diesem Raum.


    »Vergiss nicht, was ich dir im Wagen gesagt habe!«, rufe ich ihr zu und hoffe, dass sie es versteht.


    Sie runzelt die Stirn, ein verwirrter Ausdruck huscht über ihr Gesicht. Sie weiß nicht, was ich meine, aber es ist zu spät für weitere Worte. Wise schiebt mich nach draußen und knallt die Tür hinter uns zu.

  


  
    Nic


    Finn hat im Auto eine Million Dinge gesagt. Was hat er gemeint? Aber er ist weg, Wise hat ihn durch die Tür gestoßen. Sobald er außer Sicht ist, überkommt mich eine noch größere Angst, die zu unbändiger Panik wird, als ich mich umdrehe und feststelle, dass der bullige, hässliche Kerl mich mit einem düsteren Funkeln in den Augen anstarrt.


    Ich schlucke und versuche, mir die Angst nicht anmerken zu lassen, doch gleichzeitig spüre ich, wie meine Fassade langsam bröckelt. Was hat Finn im Auto gesagt? Worauf wollte er hinaus? Plötzlich geht mir ein Licht auf. Hoffnung keimt in mir auf. Er hat gesagt, dass er mich nie allein lassen wird. Nicht bevor das hier vorbei ist. Wollte er mir das mitteilen? Dass er nicht vorhat, sich von Wise wegbringen zu lassen? Aber wie will Finn ihm entkommen? Er trägt Handschellen. Trotzdem lodert die Hoffnung immer stärker in mir auf– bis ich einen Motor starten und Reifen knirschen höre. Sofort macht sich Enttäuschung breit.


    Die Geräusche entfernen sich, und ich sehe wieder zu dem Mann auf, der uns als Geiseln hält. Seine Zunge hängt ihm wie ein dicker, feuchter Lappen Fleisch halb aus dem Mund, seine Hände stecken in der Gürtelschnalle. Mir wird schlecht.


    »Arbeiten Sie für die? Für Vorster?«, fragt Aiden, um den Kerl abzulenken.


    Sein Blick wandert zu Aiden.


    »Ich bin reich«, sagt Aiden. »Ich habe Geld. Ich werde bezahlen, was auch immer Sie haben wollen.«


    Ich halte den Atem an.


    »Ich kann Ihnen mehr bieten, als Sie von denen bekommen«, sagt Aiden. »Ich bezahle Ihnen das Doppelte, das Dreifache. Was es auch kosten soll. Aber lassen Sie uns gehen.«


    Der Mann kneift die Augen zusammen und scheint zu rechnen. Ich schiele auf die Waffe in seiner Hand. Aiden und ich wagen kaum zu atmen. Wird Aidens Plan funktionieren? Und wenn er funktioniert, was dann? Es gibt keinen Grund für die, uns am Leben zu lassen. Wise hat Finn in seiner Gewalt, der ihm das Versteck der Pläne zeigen kann. Vorster braucht uns nicht mehr.


    Nervös rutsche ich näher zu Aiden. In diesem Moment spüre ich etwas an meinem Knöchel– das Messer, das in meinem Stiefel steckt. Nur diese Gewissheit reicht aus, mir den entscheidenden Funken Mut zu verpassen, den ich brauche, um nicht völlig in Panik auszubrechen.


    »Fünf Millionen«, sagt der Mann schließlich.


    »Gut, gut«, erwidert Aiden atemlos und hält die Hände in die Höhe, als könnte er damit eine Kugel abwehren.


    »Für jeden von euch«, fügt der Mann hinzu.


    Während seine ganze Aufmerksamkeit auf Aiden gerichtet ist, lasse ich die Hand langsam an meinem Bein zum Griff des Messers hinuntergleiten.


    »Okay«, sagt Aiden mit matter Stimme. »Zehn Millionen. Ich kann die Summe direkt überweisen. Es dauert nur ein paar Stunden, alles zu arrangieren. Aber ich muss meine Bank anrufen.«


    Er lügt. Sogar ich weiß, dass Aiden nicht in ein paar Stunden eine Überweisung von zehn Millionen Dollar veranlassen kann. Und jedes Telefongespräch, das er mit seiner Bank führt, wird vom FBI abgefangen.


    »Mach das«, sagt der Kerl, doch etwas an seinem Tonfall lässt mich hochschrecken, obwohl meine Finger schon den Messerknauf berühren.


    Im nächsten Moment hält der Kerl seine Waffe an Aidens Kopf und alles um mich herum bleibt augenblicklich stehen. Meine Hand erstarrt, wo sie ist.


    »Denkst du etwa, ich bin ein Idiot?«, lacht der Mann. »Du kannst keine zehn Millionen am Telefon anfordern. Ich denke, wir bleiben einfach bei PlanA. Willst du mich nicht fragen, was Plan A ist?«


    Das Herz schlägt mir bis zum Hals.


    »Was ist Plan A?«, stammelt Aiden.


    »Plan A ist, dass ich euch beide töten werde.«


    Ich sehe, wie die Muskeln an seinem breiten Nacken arbeiten. Er spannt den Abzug– und sofort legt sich bei mir ein Schalter um. Ich erwache zum Leben. Alle Bewegungsabläufe, die ich in den letzten zwei Jahren zu meiner Verteidigung gelernt habe, laufen plötzlich ganz automatisch ab. Ich bin auf den Beinen, bevor ich weiß, was ich da tue, stürze mich auf ihn und stoße ihn nach hinten. Die Waffe geht los, Aiden wirft sich zur Seite, kracht in den Couchtisch und schlägt mit dem Kopf gegen den Kamin.


    Ich kämpfe schwankend um mein Gleichgewicht, dann mache ich einen Satz zurück, während der Kerl sich kurz an einem Stuhl festhält, bevor er sich mit einem Brüllen auf mich wirft.


    Er schwenkt die Waffe in meine Richtung, aber ich schlage mit der Handkante so fest in seine Armbeuge, dass sie auf dem Boden landet und unter das Sofa rutscht. Ich ramme den Handballen mit voller Wucht unter sein Kinn, er fällt keuchend nach hinten, doch schon im nächsten Moment springt er wieder vor. Mir gelingt es, mich unter seinen ersten beiden Schlägen wegzuducken, aber als er zum dritten Mal ausholt, bin ich nicht schnell genug. Er trifft meinen Oberarm, der Schmerz dringt durch meinen ganzen Körper und ich fliege zur Seite.


    Wie ein Panzer geht er auf mich los. Ich schaffe es gerade noch, mit einem Roundhouse-Kick herumzuwirbeln und ihm den Fuß in die Rippen zu stoßen. Als er sich nach vorn krümmt, ergreife ich die Flucht, hetze an ihm vorbei und um den Couchtisch herum. Aiden sehe ich nur als dunkle, reglose Gestalt am Boden liegen. Doch bevor ich mir Gedanken darüber machen kann, werde ich an der Taille gepackt und auf das Sofa geschleudert. Der Kerl wirft sich mit seinem ganzen Gewicht von hinten auf mich und hält mich auf dem Sofa fest.


    Todesangst überwältigt mich. Verzweifelt trete und schlage ich um mich, versuche ihn von mir zu wuchten, aber er ist zu schwer. Ich wehre mich vergeblich.


    Ich drehe den Kopf, um ihm ins Handgelenk zu beißen, doch er zieht die Hände weg und legt sie um meinen Hals. Er drückt mich ins Polster, ich würge und huste, ringe nach Atem, stechende Schmerzen explodieren in meinem Kopf.


    Tränen steigen mir in die Augen und der Raum wird immer enger. Ich werde sterben. Meine Hand hängt neben meinem Stiefel, mit letzter Kraft strecke ich die Finger und taste nach dem Messergriff.


    Oh Gott, bitte lass mich nicht auf diese Weise sterben.

  


  
    Finn


    Wise stößt mich auf den Rücksitz. Er nimmt eine Handschelle ab und kettet mich damit am Griff über der Tür fest. Na großartig. Ich muss zurück zu Nic, und jede Sekunde in diesem Wagen bedeutet eine weitere Sekunde, in der sie in Gefahr schwebt. Mir ist vor Sorge ganz flau im Magen, Schweiß bildet sich auf meinen Handflächen. Ich warte, bis Wise losgefahren ist, damit der andere Kerl in der Hütte keinen Verdacht schöpft, wenn er uns nicht wegfahren hört. Aber nach etwa hundert Metern lege ich los.


    Ich strecke mich, so weit ich kann, und beuge mich zwischen den Vordersitzen hindurch. »Aufpassen!«, rufe ich und zeige mit der freien Hand auf ein nicht vorhandenes Hindernis auf der Straße.


    Mein Ablenkungsmanöver hat die gewünschte Wirkung. Wise tritt ruckartig auf die Bremse, während ich blitzschnell seinen Gurt löse. Ich werfe mich auf die Seite, winkele das Bein an und trete mit voller Wucht gegen seinen Kopf. Wie eine Bowlingkugel kracht er gegen die Scheibe.


    Das Auto bricht aus und wir prallen so heftig gegen einen Baum, dass es sich anfühlt, als hätte ich mir meine Schulter ausgekugelt. Für ein paar Sekunden bin ich völlig benommen, doch dann kämpfe ich mich wieder in eine sitzende Position hoch. Der Motor faucht und macht ein schepperndes Geräusch. Die Motorhaube sieht aus wie ein zusammengedrücktes Akkordeon, die Frontscheibe ist zersplittert. Wise wurde nach vorn gegen das Armaturenbrett geschleudert. Im Innenraum des Wagens sind überall Blutspritzer. Erst nach einer weiteren Sekunde wird mir klar, dass Wise tot ist. Der Anblick des Astes, der durch die Windschutzscheibe gebrochen ist, kommt mir so unwirklich vor, dass ich es zuerst nicht zuordnen konnte: Der Ast steckt im Auge des Agenten.


    Schnell blende ich das Bild aus. Ich hänge immer noch an den Handschellen fest und muss mich schwer atmend verrenken, um seinen Körper zurück auf den Sitz zu zerren. Der Ast macht ein schmatzendes Geräusch, als er aus der Augenhöhle rutscht. Mir dreht sich der Magen um. Fieberhaft beginne ich das Jackett des Agenten zu durchsuchen. Ich fluche und brülle, weil ich nur eine Hand benutzen kann und kaum drankomme. Schließlich schaffe ich es, den Schlüssel für die Handschellen aus der Innentasche zu ziehen, und nehme seine Waffe aus dem Halfter. Das Adrenalin verhilft mir förmlich zu Höhenflügen. Ich lasse die Handschellen aufspringen, ohne auf das Blut zu achten, das von meinen Handgelenken tropft, wo die Handschellen in meine Haut geschnitten haben. Dann trete ich die Wagentür auf. Mit der Waffe in der Hand renne ich quer durch die Bäume auf die Blockhütte zu.


    Ich hetze die Stufen hoch, drücke mich flach an die Wand und spähe durch das Fenster. Was ich sehe, nimmt mir den Atem. Mein Herz bleibt fast stehen. Nic liegt auf dem Sofa, der Kerl ist über ihr und hat die Hände um ihren Hals gelegt. Eine kalte, düstere Ruhe erfasst mich. Ich hebe die Waffe und will gerade schießen, als der Stiernacken mit einem plötzlichen Ruck nach hinten taumelt. Nic dreht sich um und schnappt nach Luft, ihre Arme hängen seitlich herab.


    Ich feuere durch das Fenster und der Kerl zuckt zusammen. Ich schieße ein zweites und ein drittes Mal. Und dann zur Sicherheit noch ein letztes Mal. Er ist gegen die Wand gekracht und rutscht daran herunter, wobei er eine blutige Spur hinter sich herzieht.


    Ich wende mich ab, trete die Tür auf und renne zu Nic, die den Kerl schockiert anstarrt. Ich ziehe sie in meine Arme, sie erstarrt für einen Augenblick, doch dann klammert sie sich verzweifelt an mich, ihre Finger in meinen Rücken gekrallt.


    »Bist du okay?«, frage ich.


    »Ich habe ihn erstochen.«


    Ich schiebe sie ein Stück von mir weg und halte sie an den Schultern fest. Was? Dann sehe ich zu ihm hinüber. Sie hat Recht. Ein Messer steckt in seinem Bauch.


    Ich drehe mich wieder zu ihr um. Am liebsten würde ich sie hochheben und in der Luft herumwirbeln. Sie hat ihm ein Messer in den Bauch gerammt. Wenn ich mich nicht schon vorher in sie verliebt hätte, wäre das spätestens jetzt passiert.


    »Er ist tot«, wispert sie, als könnte sie es nicht fassen.


    »Ja.« Ich starre voller Hass auf den von mehreren Kugeln getroffenen Körper.


    Doch dann sieht Nic mich an und ich spüre, wie mein Adrenalinspiegel sinkt und mich stattdessen ein Gefühl der Erleichterung erfasst.


    Tränen laufen über Nics Wangen. »Ich wusste, dass du zurückkommst.«

  


  
    Nic


    »In zwölf Stunden, vielleicht weniger, werden die Leute von Vorster wissen, was auf sie zukommt«, sagt Finn mit dem Fuß auf dem Gaspedal in Aidens Wagen.


    »Und du bist sicher, dass das funktionieren wird?« Plötzlich habe ich Zweifel. Wir werden zwar nicht mehr von diesen Typen verfolgt, aber es wird bestimmt nicht lange dauern, bis Vorster uns neue Killer hinterherjagt.


    Finn sieht mich mit einer erhobenen Augenbraue an. »Wann vertraust du mir endlich?«, fragt er.


    Ich schaue weg, weil ich nicht weiß, was ich ihm antworten soll. Wieso weiß er nicht, dass ich das längst tue? Mit einem Mal wird mir bewusst, dass er der einzige Mensch auf der Welt ist, dem ich vertraue. Deshalb bin ich hier und nicht bei Aiden und seinem Heer von Sicherheitsleuten. Deshalb bin ich bei ihm, obwohl er mich zurückgewiesen hat. Der Gedanke, ihn zu verlassen, macht mir sogar noch mehr Angst als die Bedrohung durch Vorster.


    Ich habe einen Mann getötet. Ich kann es immer noch nicht fassen. Finn hat versucht mir zu erklären, dass ihn eigentlich die Schüsse getötet haben und nicht das Messer. Aber wenn Finn ihn nicht erschossen hätte, hätte ich es zu Ende gebracht. Ohne Rücksicht auf Verluste. Ich wäre nicht in dieser Hütte gestorben. Und diese Gewissheit ist beruhigend, denn es beweist, dass ich stärker bin, als ich dachte. Als es darauf ankam, habe ich mich verteidigt. Ich habe gekämpft. Das Kickboxen und die Selbstverteidigungskurse haben sich ausgezahlt.


    Aidens Sicherheitsteam ist noch in der Hütte und kümmert sich um die Leichen. Wir waren uns alle einig, dass es keine gute Idee wäre, die Polizei einzuschalten, weil wir keine Ahnung haben, wo die Korruption endet. Etwa fünf Minuten nachdem Aiden sein Team angerufen hat, tauchte ein kräftiger Kanadier um die fünfzig auf, der sich als Dan vorstellte und die ganze Szene mit einem einzigen Augenaufschlag erfasste. Ich hätte nie gedacht, dass Leute wie er tatsächlich existieren. Ich dachte, solche Typen gibt es nur im Film.


    Aiden wird wieder untertauchen, so lang bis Finn ihm Bescheid gibt. Ich hätte bei meinem Stiefvater bleiben können, er hat mich sogar dringend darum gebeten. Aber bei Finn fühle ich mich sicherer. Und ich bin noch lange nicht bereit, Aiden zu verzeihen.


    Kurz nach neun klingelt Finns Handy. Ich lehne mit dem Kopf an der Scheibe der Beifahrertür und tue so, als würde ich schlafen. Als er das Gespräch annimmt, weiß ich sofort, dass Maggie am anderen Ende ist.


    »Es war Wise«, sagt Finn als Erstes leise, um mich nicht zu wecken.


    Ich höre Maggie fluchen. Finn erklärt ihr, dass wir auf dem Weg nach New York sind und dass er sie später anrufen wird, um ihr alles zu erzählen. Zum Schluss sagt er noch: »Ich werde Vorster auf die Art zur Strecke bringen, die ich am besten beherrsche.«


    Ich schlage die Augen auf. Was genau meint er damit?


    Nachdem Finn aufgelegt hat, setze ich mich aufrecht hin und sehe ihn an. »Willst du mir nicht endlich erklären, was du vorhast? Wie willst du uns Vorster für immer vom Hals schaffen?«, frage ich, während er sein Handy wieder einsteckt.


    Finn sieht kurz zu mir herüber. Er scheint überrascht, dass ich wach bin. »Dann würde ich dich aber zur Komplizin bei einem Verbrechen machen«, erwidert er mit einem Grinsen, das sogar im Halbdunkel des Wagens zu erkennen ist.


    »Das bin ich doch längst«, erwidere ich, während ich an die Leichen in der Hütte denke.


    »Hey«, sagt er ärgerlich, »das bist du nicht. Du bist das Opfer eines Verbrechens und nicht die Täterin.«


    »Ich bin kein Opfer«, blaffe ich.


    Seine Augen funkeln in der Dunkelheit. »Nein«, sagt er dann mit sanfterer Stimme, »da hast du Recht. Das bist du nicht.« Er atmet hörbar aus. »Ich hätte nie gedacht, dass du dich so zur Wehr setzen kannst.«


    »Ich gehe seit zwei Jahren dreimal pro Woche zum Kickboxen. Jetzt bin ich froh darüber.«


    »Ich auch«, sagt Finn. »Aber erinnere mich daran, dass ich es mir bloß nie mit dir verscherze.«


    »Zu spät.« Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Jedes Mal, wenn ich versuche, ihn auf Abstand zu halten und eine Schranke zwischen uns zu errichten, reißt er sie ein, als wäre sie aus Papier. Unsere Blicke treffen sich und ein Stromstoß fährt durch meinen Körper. Nervös schaue ich weg. In dem Haus am See hat er mehr als deutlich gemacht, dass er nicht an mir interessiert ist– nicht nur Maggie gegenüber, sondern auch mir. Ich werde mich in nächster Zeit bestimmt nicht wieder so demütigen lassen.


    »Nun sag schon, was du vorhast«, bohre ich weiter, um mich auf andere Gedanken zu bringen.


    »Als Erstes werde ich eine Cyberattacke auf Vorsters Website starten und sie damit lahmlegen«, sagt Finn. »Nichts Großes, nur ein Warnschuss. Dann nehme ich mir die E-Mails und Dateien des Vorstands und des gesamten Managements vor. Mal sehen, welche Informationen ich über ihre schmutzigen Geschäfte herausfinden kann.«


    »Was denn für schmutzige Geschäfte?«, frage ich.


    »Alle möglichen. Zum Beispiel behauptet Vorster, dass ihre Diamanten alle aus konfliktfreien Gebieten stammen, aber das bezweifle ich stark. Ich bin sicher, die Medien würden sich liebend gerne auf eine Story über Blutdiamanten stürzen, die mit Vorster zu tun hat. Besonders wenn es Dokumente gibt, die das belegen. Außerdem besteht der Verdacht, dass sie die Verkaufspreise manipulieren. Vorster hat den weltweit größten Diamantenvorrat in einem geheimen Tresor und ist damit in der Lage, die Preise künstlich in die Höhe zu treiben. Was würde wohl passieren, wenn Hacker und Kriminelle auf der ganzen Welt morgen Früh aufwachen würden und plötzlich die Information bekämen, wo sich dieser Tresorraum befindet und wie man dort einbrechen kann? Und stell dir vor, Vorsters finanzielle Lage würde dann im Internet veröffentlicht– der Aktienkurs würde sofort einbrechen. Stell dir vor…«


    Er redet so schnell, dass ich ihm kaum folgen kann.


    »Aber stocherst du damit nicht nur in einem Wespennest herum?«, unterbreche ich ihn.


    »Vielleicht«, erwidert Finn. »Aber aus diesem Grund gibt es immer einen PlanB.«


    »Was meinst du damit?«


    Finn sieht mich mit einem durchtriebenen Lächeln an. »Ich meine, dass es immer hilfreich ist, Freunde im Untergrund zu haben.«

  


  
    Finn


    Maggie hat den Schlüssel unter der Fußmatte vor meiner neuen Wohnungstür versteckt. Sie hat auch ein neues Alarmsystem installieren lassen und ich tippe den Code ein, den sie mir am Telefon durchgegeben hat.


    Was Maggie sonst noch für mich getan hat, wollte ich eigentlich noch für mich behalten, aber sobald ich die Tür geöffnet habe, kommt Goz angetrottet– oder besser gesagt, angehumpelt, denn er lahmt auf dem rechten Vorderbein, das in einem dicken Verband steckt. Nic stößt einen Freudenschrei aus, als sie ihn sieht. Sie hat mich die ganze Zeit nicht ein einziges Mal gefragt, wie es ihm geht. Wahrscheinlich hatte sie zu viel Angst davor, erfahren zu müssen, dass er tot ist. Ich war ganz froh, dass ich nicht mit ihr darüber reden musste, denn eine Weile stand tatsächlich auf der Kippe, ob er es schafft. Eine Schulter und sein Unterleib sind ebenfalls verbunden, und auf seinem Rücken und am Oberkörper wurde ihm an einigen Stellen das Fell abrasiert.


    Nic fällt im Türrahmen auf die Knie, umarmt das Riesenvieh von einem Hund und weint. Mit glänzenden Augen schaut sie zu mir auf. »Warum hast du mir nichts gesagt?«


    »Weil ich nicht wusste, wie es ihm geht, bis ich vorhin im Auto mit Maggie telefoniert habe. Und dann dachte ich, es wäre eine nette Überraschung.«


    Sie lächelt so glücklich, dass sich mein Magen zusammenzieht. Ich weiß, dass nur Mädchen von Schmetterlingen im Bauch und klopfendem Herzen reden… aber, na ja… in diesem Moment bin ich eben ein Mädchen. Während Nic mich anstrahlt, habe ich nur einen Gedanken: sie hochzuheben und zu meinem Bett hinüberzutragen– das immer noch zerwühlt und voller Federn von den zerrissenen Kissen ist. Als ich mich im restlichen Loft umsehe, werden meine Gedanken jedoch schnell wieder abgelenkt. Ich habe nicht mehr Nic in meinem Bett vor Augen, sondern meine Rache. Der Kubus ist nur noch eine Ruine. Es sieht genau so schlimm aus, wie ich es in Erinnerung hatte, obwohl Maggie versucht hat, so gut es ging, Ordnung zu schaffen.


    Ich schließe die Tür hinter uns und lasse Goz und Nic mit ihrer Wiedersehensfreude allein. Ich bin sogar ein bisschen eifersüchtig, als sie seinen hässlichen, zerknautschten Kopf küsst.


    Ich stelle die silbernen Ballettschuhe ab, die wir auf dem Weg hierher aus Nics Apartment geholt haben (diesmal mussten wir an keinem Polizisten vorbei) und inspiziere den Kubus, wofür ich vor ein paar Tagen kaum Zeit hatte. Der Schaden ist beträchtlich, müsste aber dennoch zu beheben sein. Letzte Nacht habe ich ganz spät noch eine Bestellung bei einem alten Kumpel aufgegeben, der in einem Computergeschäft arbeitet. Ich sehe auf die Uhr. Es ist kurz nach vier. Er müsste jeden Moment mit den Sachen hier sein. Ich gehe zum Kühlschrank, nehme zwei Flaschen Eistee heraus und bringe eine davon Nic. Zu meiner Überraschung nimmt sie das Getränk an.


    Sie bleibt auf dem Boden sitzen und sieht sich im Loft um, während sie Goz die ganze Zeit mit einer Hand krault. Ihre Anspannung ist wieder spürbar wie das Knistern von Elektrozäunen, die Tiere am Weglaufen hindern. Nur dass ihre Spannung dafür sorgt, mich auf Abstand zu halten.


    Wahrscheinlich ist das auch besser so, erinnere ich mich. Ich denke gerade an die Schlafzimmerszene im Haus am See, als es plötzlich an der Tür summt. Es ist Travis mit der erwarteten Lieferung. Wir stoßen die Fäuste aneinander und er bringt die Kartons in mein Loft. Nach einem überraschten Blick auf Nic zwinkert er mir zu. Ich schüttele den Kopf. Wenn er nur die Hälfte von all dem wüsste, was in den vergangenen Tagen passiert ist.


    Ich nehme Travis zur Seite. Schon seit über zehn Jahren kaufe ich Computerzubehör bei ihm. Er ist Ende dreißig, hat einen Vollbart, dicke Brillengläser und ein noch dickeres Fell. In den letzten zehn Jahren habe ich ihn immer nur in zerrissenen Jeans, ausgetretenen Vans und einem Star-Wars-T-Shirt gesehen.


    »Wer ist denn die Kleine?«, flüstert Travis mir zu.


    »Geht dich nichts an«, antworte ich.


    »Wow!«, sagt Travis. Seine Augen weiten sich, als er den zerstörten Kubus sieht.


    »Ich weiß«, erwidere ich.


    »Heilige Scheiße«, murmelt er. »Mit wem hast du dich denn diesmal angelegt? Mit den Letten? Oder mit dieser durchgeknallten Tussi aus dem Steakhaus?«


    Ich funkele ihn warnend an, aber Nic ist viel zu sehr damit beschäftigt, mit Goz zu kuscheln, und hat nichts gehört.


    »Das willst du nicht wirklich wissen«, antworte ich.


    Er lässt mich ein paar Papiere unterschreiben, ich bedanke mich bei ihm dafür, dass ich ihn mitten in der Nacht überfallen durfte, und schenke ihm noch eins von Marthas Paketen als kleine Extrabezahlung.


    »Kein Problem, Mann«, sagt er und geht zur Tür. »Du weißt doch, dass ich den ganzen Tag verpenne und nachts arbeite.«


    Dann geht er und ich nehme mir die Kartons vor.


    »Warum nimmst du nicht eine Dusche und holst etwas Schlaf nach?«, frage ich Nic. »Ich muss das hier erst mal alles auspacken.«


    »Okay.« Sie steht auf und unsere Blicke treffen sich für einen langen Moment.


    Ich brauche meine ganze Willenskraft, um mich davon abzuhalten, die wenigen Meter zu ihr gehen. Wie gern würde ich sie in die Arme nehmen und einfach festhalten. Ich will das Bild aus meinem Kopf verbannen, wie sie über das Sofa geworfen dalag und der Kerl ihr die Kehle zugedrückt hat. Ich möchte ihr sagen, dass ich bei ihr bleiben werde, bis sie in Sicherheit ist.


    Sieben Stunden später habe ich die Computer aufgestellt, alle Programme installiert und Phase eins der Cyberattacke gegen Vorster eingeläutet. Die Website ist zusammengebrochen. Ich habe sogar eine Schwachstelle in der Firewall gefunden und mir alle gespeicherten Steuererklärungen heruntergeladen, die einem ein ganz anderes Bild von der finanziellen Situation des Unternehmens vermitteln. Es sieht so aus, als hätte Vorster zehn Millionen Dollar Steuerschulden. Auf diese Weise konnte ich auch die Standorte aller Vorster-Diamantminen ermitteln. Viele davon liegen in bekannten Krisengebieten wie Liberia, dem Kongo und der Elfenbeinküste. Diese Informationen sende ich an alle Journalisten, die ich bei der Washington Post kenne. Wenn alles nach Plan läuft, wird morgen Früh die Bundessteuerbehörde bei Vorster auf der Matte stehen.


    Für die zweite Phase muss ich in eine Grauzone abtauchen. Ich logge mich in den Chatroom ein, wo sich FBI1 und FBI2 zuletzt herumgetrieben haben, und treffe auf IvarsTheBlack. Er ist äußerst interessiert an meinem Plan und verspricht, sich innerhalb der nächsten zwölf Stunden wieder bei mir zu melden.


    Dann logge ich mich wieder aus und stehe auf, um mich zu strecken. Vor etwa einer Stunde hat Goz das Bett verlassen, wo er neben Nic geschlafen hat, und ist zu mir gekommen. Er legt gern seinen Kopf in meinen Schoß. Langsam wundern mich die Verhaltensweisen dieses Hundes. Mir ist zum Beispiel aufgefallen, dass er Nic nie ins Bad begleitet, obwohl er ihr sonst kaum von der Seite weicht.


    Ich sehe zu Nic hinüber. Sofort spüre ich wieder diese Anziehungskraft, als hätte sie mich an eine unsichtbare Leine gelegt, ohne dass es ihr bewusst ist. Ich gehe zum Bett und betrachte sie im Schlaf. Sie atmet gleichmäßig, und mit einem leisen Lächeln stelle ich fest, dass sie sich nicht wieder am äußersten Bettrand zusammengerollt hat, sondern unter der Decke ausgestreckt in der Mitte liegt, in einer bequemen und ungezwungenen Position. Sie ist nur mit einem Trägertop und Leggings bekleidet. Nachdem sie geduscht hat, habe ich ihr die Schulter frisch verbunden– ein sonderbarer Moment. Wir sagten beide kein Wort, während ich den Verbandsmull auf die Wunde drückte und den Verband anlegte. Meine Finger brannten regelrecht darauf, sie zu berühren. Danach hat sie sich um meine Handgelenke gekümmert, wo die Handschellen mir fast bis zu den Knochen ins Fleisch geschnitten hatten, aber sie hat mir beim Verbinden nicht ein einziges Mal in die Augen gesehen. Sobald sie fertig war, ist sie weggegangen.


    Obwohl ich weiß, dass es keine gute Idee ist, lege ich mich zu ihr ins Bett und schaue sie an, sorgfältig darauf bedacht, sie nicht zu wecken. Meine Hände zucken. Ich würde so gern ihre Haare zur Seite streichen, damit ich ihr Gesicht betrachten kann, aber irgendetwas hält mich zurück. Sie hat ein Grübchen am Kinn, und mit ihren Lippen könnte sie Scarlett Johansson Konkurrenz machen. Gerade als ich mich daran erinnere, wie es sich angefühlt hat, diese Lippen zu küssen, öffnet sie die Augen.


    »Hi«, sage ich. Peinlicher geht’s wohl nicht.


    Sie wirft mir ein flüchtiges, gezwungenes Lächeln zu, das schon wieder verflogen ist, ehe ich mir sicher bin, dass es überhaupt da war.


    »Hast du gut geschlafen?«, frage ich.


    Sie nickt. »Konntest du auch ein wenig schlafen?« Ihre Hände liegen unter ihrem Kinn.


    »Noch nicht«, sage ich und kann den Blick von ihren Lippen nicht abwenden.


    Sie ist eine Zeugin! Maggies Stimme hallt wie ein Donnergrollen in meinem Kopf.


    Aber eigentlich stimmt das gar nicht mehr, wird mir plötzlich bewusst. Sie ist in Sicherheit. Es ist vorbei.


    Bei Eleanor habe ich Scheiße gebaut. Aber diesmal nicht.


    »Komm her«, flüstere ich und will Nic an mich ziehen, doch sie wehrt sich dagegen und befreit ihre Hand.


    Mist. Ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Wie betäubt setze ich mich auf. Ich habe alles vermasselt.


    »Entschuldige«, sage ich.


    »Ich habe gehört, was du am Telefon zu Maggie gesagt hast«, murmelt Nic hinter mir.


    »Was? Wann?«, frage ich und drehe mich zu ihr um. Wovon redet sie?


    »Im Haus am See.« Sie atmet tief ein. »Du hast zu ihr gesagt, dass du nicht an mir interessiert bist.« Sie starrt an die Zimmerdecke und vermeidet meinen Blick, ihre Wangen werden rot.


    Das ist es also? Deshalb ist sie so abweisend? Vor Erleichterung wird mir ganz schwindelig, als hätte ich gerade an einem starken Joint gezogen.


    »Ich habe sie angelogen«, sage ich und greife noch einmal nach Nics Hand. »Weil ich mich nicht mit ihr anlegen wollte. Ich wusste, was sie sagen würde. Dass du eine Zeugin bist. Ich durfte mich nicht mit dir einlassen.«


    Nic runzelt die Stirn. Obwohl sie zulässt, dass ich ihre Hand halte, scheint sie noch nicht überzeugt zu sein.


    »Warum? Hast du das schon mal gemacht?«, fragt sie. »Dich mit einer Zeugin eingelassen?«


    Ich nicke. Ich werde sie nicht anlügen. »Ich habe einen großen Fehler gemacht. Sie hieß Eleanor Ricci. Es hat mich nicht nur meinen Job gekostet. Sie hat dadurch ihr Leben verloren. Ich sollte sie beschützen, aber ich habe versagt. Sie ist weggelaufen. Der Mann, gegen den sie aussagen sollte, hat sie gefunden und getötet.« Meine Stimme bricht, aber ich schaue nicht weg. Sie muss wissen, was ich bin, wer ich bin. Sie muss meine Fehler kennen. Wenn sie sich dann entscheidet zu gehen, kann sie das tun. Ich könnte es ihr nicht verübeln. Aber wenn sich irgendetwas zwischen uns entwickeln soll, muss es auf Ehrlichkeit und Vertrauen beruhen.


    Eine lange Zeit sagt Nic gar nichts. Schließlich sieht sie mich an. »Es war nicht deine Schuld. Sie hat selbst die Entscheidung getroffen wegzulaufen.«


    Ich habe nie aufgehört, mich wegen Eleanor schuldig zu fühlen. Doch nach Nics Worten habe ich das Gefühl, als wäre eine große Last von meinen Schultern genommen worden, von der ich nicht mal wusste, dass ich sie ständig mit mir herumtrage.


    »Du kannst nicht jeden retten, Finn«, sagt Nic leise und drückt meine Hand.


    Aber es ist möglich, andere zu retten. Ich habe Nic gerettet. Das muss etwas bedeuten.


    »Und jetzt?«, fragt sie traurig.


    Ich schüttele verwirrt den Kopf.


    »Bin ich für dich immer noch verboten?«


    Ich hebe meine freie Hand und streichele ihre Wange. Augenblicklich schießt das Blut in ihre Haut, ihre Lippen öffnen sich, und ich spüre, wie mein Puls sich beschleunigt und mein Magen kribbelt.


    »Ich habe versucht, dir nicht zu nahezukommen«, murmele ich, meine Augen sind auf ihre Lippen gerichtet. »Ich habe versucht, mich an die Regeln zu halten, aber ich fürchte, ich bin nicht besonders gut darin«, gestehe ich mit einem leichten Schulterzucken. »Also habe ich aufgegeben. Ich möchte mit dir zusammen sein, Nic. Ich möchte all die Mauern einreißen, die du errichtet hast, um dich vor dem Rest der Welt abzuschotten«, sage ich. »Darf ich das?«

  


  
    Nic


    »Darf ich das?«, fragt Finn.


    Erst nach und nach wird mir die Bedeutung seiner Worte bewusst. Ich mustere ihn. Seine Hände sind zu Fäusten geballt, die Muskeln in seinen gebeugten Schultern arbeiten. Er sieht mich erwartungsvoll an, aber ich bin wie erstarrt, weil er das über die Mauern eben gesagt hat. Er hat Recht. Wenn ich mit ihm zusammen sein will, muss ich ihn an mich heranlassen. Und das bedeutet, den ganzen Schutzwall fallen zu lassen, den ich nach dem Tod meiner Mum errichtet habe– und vor allem, ihn nicht wieder aufzubauen. Es bedeutet, das Chaos und die Unsicherheit und alles andere zuzulassen, was ich so sehr vermeiden wollte. Es bedeutet, mit dem Risiko leben zu lernen. Und ich bin nicht sicher, ob ich das kann.


    Doch wenn es mir gelingt, kommen auch die Liebe und die verrückte Leidenschaft– Gefühle, die einen lebendig machen und bei denen man für jeden Atemzug dankbar ist. Wenn ich mich dafür entscheide, kann ich mich all diesen Gefühlen öffnen. Aber ich weiß nicht, ob ich dazu bereit bin, denn damit mache ich mich auch wieder verletzbar. Ich habe so lange allein gelebt, andere von mir ferngehalten, mich nur mit Goz an meiner Seite hinter verschlossenen Türen versteckt, dass ich vielleicht vergessen habe, wie es ist, ganz normal zu leben. Ich kann mir nicht vorstellen, keine verschlossenen Türen mehr zu haben, mich nicht dauernd über die Schulter nach fremden Schatten umzusehen oder die Straße entlangzulaufen, ohne meinen Taser in der Tasche fest zu umklammern.


    »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, antworte ich auf Finns fragenden Blick. Mir versagt fast die Stimme bei diesen Worten. »Ich weiß nicht, wie ich sie niederreißen soll.«


    Er streicht mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich übernehme das. Das ist mein Job, schon vergessen?«, sagt er.


    Und dann küsst er mich. Als er mich in seine Arme zieht, spüre ich, wie die Mauern– die ich aus Angst und Stahl und den Scherben der Erinnerungen gebaut habe– zu Staub zerfallen, als würde Finn sie einfach wegfegen.


    Je stärker er mich zu sich zieht, desto mehr presse ich mich an ihn. In seinen Armen habe ich den Platz gefunden, nach dem ich schon so lange gesucht habe, wo die Angst mir nichts mehr anhaben kann, wo die Erinnerungen mich nicht mehr quälen, wo die Vergangenheit in Vergessenheit gerät und nur noch die Gegenwart zählt. Denn nur die Gegenwart ist wichtig.


    Ich vergrabe die Finger in Finns Haaren, während seine Hände über meinen Rücken wandern. Nach ein paar Minuten beuge ich den Kopf zurück, um Atem zu holen, mir schwirrt der Kopf. Finn neigt sich zu mir herunter und bedeckt meinen Hals mit Küssen, bis ich das Gefühl habe, Feuer zu atmen. Ich habe überall Gänsehaut und ich bin sicher, dass ich es nicht ertragen könnte, wenn er mich verlassen würde. Aber das muss ich auch gar nicht, denn ich glaube, dass er es niemals tun wird.


    Gerade als ich das Gefühl habe, dass ich gleich explodieren muss, hört Finn auf, meinen Hals zu küssen, und nimmt mein Gesicht in seine Hände. Er sieht mich mit einem dunklen Schimmer in den Augen an, der mich schaudern lässt. Ohne den Blick von ihm abzuwenden und mit rasendem Puls, lasse ich meine Hände langsam an seiner Brust hinabwandern und halte erst am Saum seines T-Shirts inne. Meine Finger streichen über die warme Haut an seiner Hüfte. Er holt Luft und schluckt, sein Kiefer spannt sich, aber er lässt mich weitermachen. Ich ziehe ihm das T-Shirt über den Kopf, dann tut er dasselbe mit meinem Top und schon sitzen wir uns im Bett gegenüber– und nichts ist zwischen uns, im buchstäblichen und übertragenen Sinn.


    Er wartet, dass ich den ersten Schritt mache. Zögernd streiche ich mit den Händen über seine nackten Schultern bis zu seinem muskulösen Bauch. Meine Fingerspitzen wandern über die Narbe an seiner Hüfte und bleiben dort liegen. Seine Brust hebt und senkt sich nicht mehr und seine Bauchmuskeln ziehen sich zusammen, als würde er den Atem anhalten.


    »Woher hast du die Narbe?«, frage ich.


    Ein finsterer Ausdruck huscht über sein Gesicht, seine Umarmung um meine Taille lockert sich.


    Oh Gott, ich habe etwas Falsches gesagt. Ich berühre seine Wangen und hole ihn zu mir zurück. »Tut mir leid. Das wollte ich nicht«, sage ich. »Du musst es mir nicht erzählen.«


    »Ist schon okay«, sagt er und atmet tief ein. Er legt sich hin und starrt mit leerem Blick an die Decke. Mein Magen krampft sich zusammen. Mein Körper sehnt sich nach seiner Berührung, aber ich bleibe einfach reglos neben ihm sitzen und warte darauf, dass er fortfährt.


    »Meine Mom hatte eine Zeit lang einen Freund«, sagt er nach einer Weile. »Er hat Rob missbraucht. Ich wusste nichts davon. Niemand wusste es.«


    »Auf welche Art missbraucht?«, frage ich, obwohl ich Angst vor der Antwort habe.


    Finn verzieht das Gesicht und ich brauche keine weitere Erklärung. Ich verstehe auch so, was er meint.


    »Oh Gott«, flüstere ich. »Es tut mir so leid. Das ist furchtbar.« Ich bereue sofort, dass ich ihn überhaupt danach gefragt habe. Ich wollte keine schlimmen Erinnerungen heraufbeschwören.


    Finn dreht den Kopf und schaut mich wieder an. Als er meinen Gesichtsausdruck sieht, wird seine Miene sanfter. Er streckt die Arme nach mir aus und zieht mich zu sich, bis ich mit dem Kopf an seiner Schulter neben ihm liege. Seine Hand streichelt meinen Arm, und seine Stimme wird zu einem leisen Murmeln in meinem Ohr.


    »Eines Tages, als ich sieben und Rob zwölf war, beschloss der Freund meiner Mutter, dass er genug von Rob hatte. Er wollte etwas Jüngeres, jemanden, der sich nicht wehren konnte.«


    Mein Magen zieht sich noch mehr zusammen, und meine Hand, die auf Finns Brust liegt, erstarrt. Ich spüre seinen heftigen Herzschlag und wie sich sein Brustkorb weitet, als er einen tiefen Atemzug nimmt.


    »Rob kam zufällig dazu, und als er sah, was vor sich ging, hat er sich auf ihn gestürzt. Es kam zu einer Schlägerei.« Finn bricht plötzlich ab.


    »Was ist passiert?« Ich stütze mich auf den Ellbogen hoch und sehe auf ihn hinunter.


    »Da war ein Messer…« Finn starrt wieder vor sich hin, dann fährt er mit tonloser Stimme fort: »Ein Küchenmesser, das auf dem Tisch lag. Ich weiß nur, dass Rob es plötzlich in der Hand hatte.« Er hält inne. »Er hat ihm damit in den Bauch gestochen.«


    Sein Blick wandert zu mir. Ich sehe eine Spur Angst darin, als hätte er Angst vor meiner Reaktion. Aber vor ein paar Stunden habe ich selbst ein Messer in den Bauch eines Mannes gestoßen. Wie könnte ich da nun entsetzt reagieren? Finn scheint das klar zu sein, denn er hebt die Hand und streicht mir über die Wange.


    »Was ist dann passiert?«, frage ich.


    »Der Kerl hat sich das Messer wieder herausgezogen. Er blutete stark, aber das bekam er überhaupt nicht mit. Er war so wütend, dass er mit dem Messer auf Rob losging, und…« Er atmet wieder tief ein. »Ich habe mich dazwischengeworfen, sodass er stattdessen mich erwischt hat.«


    Ich nehme Finns Hand und drücke sie, Tränen steigen mir in die Augen. »Finn… es tut mir so leid«, stammele ich, die Worte bleiben mir fast im Hals stecken.


    Er lächelt schwach. »Ist schon gut. Der Kerl ist wegen versuchten Totschlags im Gefängnis gelandet.«


    »Gut«, sage ich.


    »Aber weil die Gefängnisse hoffnungslos überfüllt sind«, fährt Finn fort, »ist er vorzeitig entlassen worden. Er hat nur fünf Monate abgesessen.«


    Ich schnaube angewidert. Was ist das für ein Rechtssystem? Finn hat Recht, denke ich wütend. Die Justiz ist nicht nur blind, sondern auch total bescheuert.


    Dann zieht mich Finn wieder zu sich, bis ich auf seiner Brust liege, und drückt mir einen Kuss ins Haar. »Aber halb so schlimm. Am Tag vor seiner Entlassung kam er während einer Gefängnisprügelei ums Leben.« Er macht eine kurze Pause, bevor er hinzufügt: »Letztendlich gibt es wohl doch so etwas wie Gerechtigkeit.«


    Eine Weile liegen wir nur schweigend da. Ich schließe die Augen, lausche Finns regelmäßigem Herzschlag und denke an all die Dinge, die er durchmachen musste. Endlich weiß ich, warum er so sehr an seiner Rolle als Außenseiter festhält und nicht an unser Rechtssystem glauben kann. Jetzt verstehe ich auch, warum er diesen Job macht, warum er im Bereich Cyberkriminalität aktiv ist– obwohl er dadurch täglich schreckliche Dinge zu sehen bekommt– und warum er sich immer für die Opfer einsetzt. Weil er selbst einmal ein Opfer war. Und weil er genau wie ich niemals wieder zum Opfer werden will.


    Ich löse mich aus seiner Umarmung und rutsche nach unten, bis ich auf Höhe seiner Narbe bin. Dann drücke ich sanft die Lippen darauf. Ich wünschte, ich könnte diese Narbe und den ganzen Schmerz, der damit verbunden ist, verschwinden lassen. Ich weiß, dass das nicht möglich ist. Finn und ich werden immer Narben tragen, innerlich wie äußerlich. Sie einander zu zeigen und sich zu ihnen zu bekennen, ist der erste Schritt, um besser damit umgehen zu können. Und wenn wir uns gegenseitig dabei unterstützen, werden sie vielleicht irgendwann verblassen.


    Ich spüre, wie sich Finns Körper spannt, höre ihn stöhnen, während ich langsam beginne, ihn zu erkunden. Ich lasse mir Zeit und küsse jeden Zentimeter seiner nackten Haut. Schließlich wird es zu viel für ihn, er streckt die Arme nach mir aus und dreht mich mit einer gekonnten Bewegung auf den Rücken. Mit einer Hand an meiner Hüfte beugt er sich über mich und starrt zu mir herab.


    »Komm näher«, flüstere ich, und meine Hände umfassen seinen Hals. Ich ziehe ihn an mich, genieße sein Gewicht auf mir und sehne mich nach mehr.


    »Wie nah?«, flüstert er zurück, seine Hüfte schwebt über meiner.


    Ich drücke ihn an mich, bis sie meinen Körper berührt. »Noch näher«, hauche ich.

  


  
    Finn


    Wir liegen uns schweigend in den Armen und genießen unsere Nähe zueinander. Mein Herz klopft immer noch wie wild und ich spüre, wie sich Nics Brustkorb schnell hebt und senkt. Ein dünner Schweißfilm bedeckt ihre Haut, und ich kann nicht aufhören, mit der Hand über ihren Körper zu streicheln. Ich bin nicht sicher, ob ich jemals wieder aufstehen möchte.


    Schließlich löst sich Nic aus meiner Umarmung und rollt sich zur Seite. Ich seufze und strecke die Arme nach ihr aus, aber sie schlüpft davon.


    »Ich muss mit Goz Gassi gehen«, sagt sie lachend. »Sonst hinterlässt er vielleicht wieder ein paar Stinkbomben in deinem Loft.«


    Ich setze mich auf und reibe mir die Augen. Es ist später Nachmittag. Wir waren fast den ganzen Tag im Bett. Ich würde gern auch den Rest des Tages hier verbringen– eigentlich den ganzen Rest der Woche–, aber mein Computer blinkt. Ich frage mich, ob Ivars mir eine Nachricht geschickt hat. Ich habe Vorster in den letzten sieben Stunden völlig vergessen.


    »Okay, aber nimm ihn mit aufs Dach«, sage ich zu Nic. »Ich möchte nicht, dass du allein auf die Straße gehst.«


    Sie wirft mir einen teils belustigten, teils verärgerten Blick zu. »Ich habe doch Goz bei mir.«


    »Er ist verletzt«, wende ich ein.


    »Ich kann Kickboxen«, kontert sie.


    Ich stehe auf und gehe zu ihr hinüber. Ich weiß, dass sie versucht, sich zurückzuhalten, aber ihr Blick landet trotzdem auf meiner Brust und wandert dann tiefer, während sie errötet.


    Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und küsse sie auf den Mund. Dann lege ich meine Stirn an ihre und flüstere: »Hör auf mich. Das Ganze ist noch nicht vorbei. Geh aufs Dach. Ich komme nach. Wenn du willst, zeige ich dir später mein Teleskop.« Ich küsse sie auf die Nasenspitze.


    Sie schüttelt den Kopf, lacht und tänzelt aus meinen Armen. Dann greift sie nach ihrem Sweatshirt. »Komm, Goz!«, ruft sie über die Schulter.


    Ich ziehe meine Jogginghose an und hocke mich auf den Boden, wo ich die Computer aufgebaut habe. Ich habe tatsächlich eine E-Mail von Ivars. Er hat ein Smiley in die Betreffzeile gesetzt. Dabei ist Ivars eigentlich nicht der Typ von Hacker, der leichthin lachende Emoticons benutzt.


    Ich öffne die Mail und überfliege sie. Unwillkürlich mache ich eine Siegerfaust. Genau das hatte ich erwartet. Ich hänge die Datei, die Ivars mir geschickt hat, an eine neue E-Mail und sende sie an den persönlichen Account des Firmenchefs von Vorster– einen Mann namens Henrick Grobler– mit der Nachricht, dass ich das Ganze an die Öffentlichkeit bringen werde und die Cyberattacken auf die Firmenwebsite erst aufhören werden, wenn er Aiden und Nic in Ruhe lässt.


    Lächelnd stehe ich auf und strecke mich. Das sollte genügen, denke ich. Jetzt kann Aiden sicher mit dem Aufbau seines Labors weitermachen. Letztendlich war es ganz einfach. Aiden hätte von Anfang an zu mir kommen sollen. Das hätte allen eine Menge Ärger erspart. Und einige Menschenleben gerettet.


    Ich nehme meine Schuhe– für Socken habe ich keine Zeit– und gehe zur Tür. Dabei fällt mein Blick auf den Kubus, und ich frage mich, ob wir uns ein größeres Apartment suchen sollten. Ich stelle mir vor, wie Nics Sachen hier überall verstreut liegen, wie ich Abendessen koche, während sie nur mit einem meiner T-Shirts bekleidet Kickboxen trainiert. Vielleicht brauchen wir ein Haus mit einem richtigen Garten, in dem Goz genug Auslauf hat. Vielleicht schaffen wir es, ohne diese ganzen Überwachungssysteme auszukommen.


    Ich schüttele den Kopf, denn ich bin wohl etwas zu vorschnell. Wir sind immer noch dabei, uns richtig kennenzulernen. Und jetzt muss ich Nic erst mal erzählen, dass Phase zwei meines Plans abgeschlossen und sie endlich in Sicherheit ist. Danach werde ich sie zur Feier des Tages zum Essen einladen. Aber nicht in mein Lieblingssteakhaus. Ich werde mir wohl ein neues suchen müssen, es sei denn, ich möchte mein Steak mit etwas Spucke serviert bekommen.


    Gerade als ich die Tür öffne, ertönt der Summer. Es ist Maggie. Ich lasse sie unten rein. Sie rennt die Treppe hoch, und als sie mich sieht, wirft sie sich in meine Arme.


    »Gott sei Dank, es geht dir gut«, sagt sie. Sie löst sich wieder von mir, hält mich aber weiter fest. »Erzähl mir alles«, sagt sie. »Jedes Detail. Was ist passiert?«


    Ich lasse die Tür angelehnt, damit Nic gleich reinkommen kann, wenn sie mit Goz fertig ist, und drehe mich zu Maggie um. Der Bluterguss an ihrer Schläfe hat sich in einen hässlichen gelbvioletten Fleck verwandelt, und die Stiche sehen grauenvoll aus.


    »Wo soll ich anfangen?«, frage ich.


    »Wo ist Nic?«, will sie wissen.


    »Sie ist mit dem Hund zu einem Spaziergang raus.«


    Maggies Blick fällt auf das zerwühlte Bett, die Daunenfedern sind überall auf dem Boden verstreut. Sie hebt grinsend eine Augenbraue. »Du hast dich Hals über Kopf in sie verliebt, stimmt’s?«


    Ich zucke die Schultern. Dazu möchte ich nichts sagen. Maggie lächelt spöttisch und immer noch mit erhobener Braue, aber sie drängt mich zum Glück nicht zu weiteren Erklärungen.


    »Wo ist Wise?«, wechselt sie das Thema. »Und der andere Kerl?«


    Ich reibe mir mit der Hand über den Nasenrücken. »Sie sind beide tot«, antworte ich.


    Maggies Miene verändert sich nicht, aber ihre Schultern spannen sich. »Wo sind die Leichen?«, fragt sie.


    »Jemand kümmert sich darum«, sage ich ausweichend und hoffe, dass sie nicht weiter nachhakt. Ich möchte Aiden oder diesen »Dan« nicht mit hineinziehen. Ich möchte alles so unkompliziert wie möglich regeln, deshalb füge ich hinzu: »Wir gehen damit nicht zum FBI, Maggie. Das geht nicht.«


    Sie legt den Kopf zur Seite. »Wieso nicht?«


    »Weil das FBI in dieser Sache nichts tun kann. Wir haben nichts Konkretes in der Hand, um Vorster festzunageln. Es gibt nur ein paar Indizien. Und du wirst Schwierigkeiten bekommen, weil du Nic bei mir gelassen hast. Wenn wir nichts erzählen, könnte Nic behaupten, sie sei weggerannt und hätte sich heimlich mit Aiden getroffen. Da fällt uns schon was ein.«


    Vor allem möchte ich vermeiden, dass das FBI Nachforschungen über meine Beteiligung an dem Fall anstellt, weil mein Vorgehen nicht ganz lupenrein war. Außerdem will ich nicht, dass Nic irgendwelche Befragungen im Zusammenhang mit den Toten über sich ergehen lassen muss.


    Maggie drückt den Fuß gegen die Wand des Kubus. Mit hochgezogenen Schultern denkt sie nach. Dass sie diese Sache mit vertuschen soll, ist ziemlich viel verlangt. Sie müsste sowohl den Tod von Agent Wise als auch seine Verbindung zu Vorster geheim halten und würde damit sicher eine sensationelle Beförderung verpassen.


    Als sie schließlich aufblickt und nickt, fällt mir eine große Last von der Seele.


    »Was wirst du gegen Vorster unternehmen?«, fragt sie.


    Ich zucke die Schultern und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich werde die Verantwortlichen erpressen.«


    »Du hast ihre Website lahmgelegt.«


    »Ja.« Ich bin überrascht, dass sie davon weiß.


    »Was hast du noch gemacht?«, fragt Maggie und schlendert durch das Loft. »Ihre Aktienkurse fallen bereits.«


    Ich grinse breit. Genau das hatte ich beabsichtigt. »Morgen wird es einen noch größeren Sturzflug geben, wenn in der Washington Post Artikel über ihre Blutdiamanten und die gewaltigen Steuerschulden erscheinen.«


    Maggie runzelt die Stirn. »Woher willst du wissen, dass sie nicht zurückschlagen?«


    »Weil ich den Firmenboss, Henrick Grobler, in der Hand habe«, sage ich.


    »Inwiefern?«, fragt Maggie.


    »Ich habe einen lettischen Freund, der ein schmutziges Geheimnis über ihn ausgegraben hat.«


    Maggies Augen leuchten überrascht auf. »Ach ja? Was hat er denn gefunden?«


    »Eine Goldader. Wir haben Fotos von seinem Privatserver, die er ganz sicher niemandem zeigen will.« Ich lache unterdrückt. »Die Dateien waren verschlüsselt, aber Ivars hat sie trotzdem aufgespürt.«


    Maggie hebt ruckartig den Kopf. »Ivars?«


    »Ein Hacker, den ich im Internet kennengelernt habe. Er ist so was wie ein kriminelles Superhirn. Vor ein paar Jahren haben wir eng zusammengearbeitet. Wir haben bestimmte Kreise im Internet überwacht. Du kennst doch diese speziellen Plattformen.«


    »Also bist du jetzt unter die Ordnungshüter gegangen?«, fragt Maggie mit einer Spur Verachtung in der Stimme, die mich aufhorchen lässt. Maggie arbeitet auch im Bereich Cyberkriminalität. Sie weiß also genauso gut wie ich, wie schlimm es in dieser Welt zugehen kann und dass jede Hilfe nötig ist, um die ganzen hässlichen Machenschaften zu überwachen und einzudämmen.


    »Warum hast du diesen Ivars überhaupt mit hineingezogen?«, fragt sie.


    »Er ist gut und ich bin noch nicht wieder ganz im Spiel«, sage ich und deute auf den Kubus. »Ich kann nur eingeschränkt arbeiten. Außerdem hat Ivars eine Anwendungssoftware geschrieben, mit der sich die Pixelierung von Bildern aufheben lässt. So können wir auch Personen identifizieren, deren Gesichter auf Fotos unkenntlich gemacht wurden.«


    »Was für Fotos habt ihr denn gefunden?«, fragt Maggie.


    »Welche, mit denen du nicht unbedingt deinen Kaminsims schmücken möchtest. Stell dir Fifty Shades vor, mit deutlich mehr Gummi und einer viel weniger gut aussehenden Hauptfigur als Christian Grey.«


    Maggie verzieht das Gesicht.


    »Er ist unser Ass im Ärmel«, erkläre ich ihr. »Wenn er seine Hunde nicht zurückpfeift, gehen wir an die Öffentlichkeit und vernichten ihn.« Ich mache eine Pause. »Es sei denn, er will eine Karriere als Pornodarsteller starten.«


    Ich freue mich richtig, weil der Plan so simpel ist. Aber noch mehr freue ich mich über die Dummheit der Menschen. Ich beobachte Maggie, wie sie im Loft auf und ab wandert. Irgendetwas stimmt nicht. Aber erst als sie sich wieder zu mir umdreht, wird es mir klar. Plötzlich habe ich das Gefühl, als wäre ich gerade von einer Klippe gesprungen und in eiskaltem Wasser gelandet. Wieso bin ich nicht eher darauf gekommen? Sie hat mich nach Wise und dem anderen Kerl gefragt– dabei habe ich ihr nie von dem anderen Typen erzählt.


    Und ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie sie uns in Boston aufspüren konnten. Aber ich habe Maggie natürlich erzählt, wo wir hinwollten. Und irgendwie muss sie uns dann bis zu Aidens Hütte gefolgt sein– aber wie?


    Mein Herz setzt einen Moment aus, als ich die Waffe sehe, die Maggie aus ihrem Gürtelhalfter gezogen hat und jetzt auf meine Brust gerichtet hält.


    »Du warst es«, sage ich unterdrückt. Mein Herz beginnt wieder gegen meine Rippen zu hämmern.


    »Für ein Genie hast du aber ganz schön lange gebraucht, um darauf zu kommen.«


    Alles um mich herum dreht sich in einer rasenden Endlosschleife. Maggie?


    »Du hast mit Wise zusammengearbeitet? Die ganze Zeit? Für Vorster?«


    Sie zuckt die Schultern. Ihre Miene ist ausdruckslos. Es ist, als würde jemand anders die Person verkörpern, die ich als meine beste Freundin kannte. Wieso habe ich das nicht gemerkt? Wie konnte ich so dumm sein?


    »Du hast uns die Verfolger hinterhergejagt? Um uns zu töten?«


    Eine flüchtige Gefühlsregung– Schuld oder vielleicht auch Scham– huscht über Maggies Gesicht. Sie wirft den Kopf zurück. »Es war nichts Persönliches«, sagt sie. »Ich brauchte dich, um an Aiden und seine Konstruktionspläne heranzukommen. Ich wusste immer, wo ihr wart.«


    »Woher?«, frage ich fassungslos.


    »In der Nacht, als ich mit Nic bei dir aufgetaucht bin, habe ich einen Peilsender in deinem Geldbeutel versteckt.«


    Ich starre sie wortlos an, als ob mein Hirn ein Computer wäre, der von einer Cyberattacke getroffen wurde und jedes Mal eine Fehlermeldung bekommt, wenn er neu starten will.


    »Warum seid ihr in mein Loft eingebrochen?«, frage ich schließlich. »Warum habt ihr meinen Kubus zerstört?«


    »Um dich noch mehr unter Druck zu setzen. In Stresssituationen hast du schon immer am besten funktioniert. Abgesehen davon war ich mir nicht sicher, ob du vielleicht schon etwas herausgefunden hattest, ohne es mir zu erzählen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du den Kubus mit einem Selbstzerstörungsmechanismus ausgerüstet hattest.«


    Ihre Worte hallen in meinen Ohren wider. Sie wussten die ganze Zeit, wo wir waren. Natürlich wussten sie das. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Ich hatte all die nagenden Zweifel nur beiseitegeschoben, weil ich Nic so schnell wie möglich in Sicherheit bringen wollte.


    Maggie zuckt mit einer Schulter und lächelt herablassend. Mir gefriert das Blut in den Adern. Mit dem Finger am Abzug tritt sie näher, während ich mich rasch umsehe und nach einem Ausweg suche. Ich muss sie ablenken, indem ich sie dazu bringe, weiterzureden.


    »Und Hugo?«, frage ich. »Wer hat ihn angeschossen? Du oder Wise?«


    Sie runzelt die Stirn. »Das war ein unglücklicher Zufall. Er ist uns in die Quere gekommen.«


    »Hast du es beendet, als er im Krankenhaus lag?«


    Sie zuckt wieder mit der Schulter, diesmal bedeutet es Ja.


    »Und du hast auch deinen Partner erschossen?«


    »Nein«, sagt sie. »Das war Wise.«


    »Was für ein tolles Team«, sage ich trocken. »Wer ist noch beteiligt?«, frage ich. »Wer hat sich in Nics Sicherheitssystem gehackt?«


    Sie wirft mir einen verächtlichen Blick zu. »Das war ich. Übrigens auch im Haus der Coopers. Das war leicht. Nics Apartment war da schon eine etwas härtere Nuss.«


    Ihre Lippen verziehen sich zu einem überheblichen Grinsen. Ich schüttele den Kopf, denn ich kann immer noch nicht glauben, dass Maggie von Anfang an beteiligt war.


    »Warum siehst du so überrascht aus, Finn? Glaubst du, du bist das einzige Computergenie hier?«


    »Aber…«, beginne ich einzuwenden, »es ist nahezu unmöglich…«


    »Ich habe eine Menge von dir gelernt«, unterbricht sie mich. »Und ich habe mein Können nicht an die große Glocke gehängt wie du. Es ist viel besser, wenn man unterschätzt wird. Das geht übrigens vielen Frauen so, wie ich festgestellt habe.«


    Meine Waffe steckt hinten in meinem Hosenbund, aber ich kann nicht danach greifen. Ich weiß, dass Maggie mich töten will. Es ist die einzige Möglichkeit, mich zum Schweigen zu bringen. Und während mein Verstand es immer noch nicht fassen kann, sagt mir mein Instinkt, dass ich Recht habe. Für Maggie steht einfach zu viel auf dem Spiel, und sie hat bisher jeden getötet, der sie identifizieren könnte. Ich muss mich zwingen, nicht andauernd zur Tür zu sehen. Nic kann jeden Moment hereinkommen. Langsam weiche ich in Richtung Kubus zurück. Das wird Maggie von der Tür fernhalten.


    »Warum hast du mich in die ganze Sache verwickelt?«, frage ich. »Du hättest mich nicht mit hineinziehen müssen.«


    Maggie wirft mir ein schwaches Lächeln zu. »Die Leute von Vorster wollten wissen, wo Aiden das Labor bauen will, und sie wollten an seine Pläne herankommen. Ich konnte ihnen diese Informationen nicht liefern. Aber ich wusste, dass du es schaffen würdest. Ich wusste, dass du von dem Cooper-Fall besessen warst. Du und dein Heldenkomplex, Finn. Ich wusste, dass ich mich auf deinen vollen Einsatz verlassen konnte. Das ist deine Schwäche. Du machst Dinge zu deiner persönlichen Angelegenheit.« Sie lächelt. »Also, wo sind die Pläne?«


    Sie steht direkt vor den Ballettschuhen.


    »Wenn ich dir das sage, wirst du mich abknallen«, antworte ich. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass die ganze Sache bis zu diesem Moment von jemandem gesteuert wurde, dem ich bedingungslos vertraut habe. Ich war nur eine Schachfigur in einem Spiel, von dem ich nicht mal wusste, dass ich darin mitspiele.


    Maggie zuckt die Schultern. »Ich töte dich sowieso, ob du es mir sagst oder nicht. Aber wenn du es mir verrätst, lasse ich Nic vielleicht am Leben.«


    Als sie Nic erwähnt, krampft sich mein Magen zusammen. »Wenn du mich umbringst, wird Ivars die Informationen über Grobler im Internet veröffentlichen.«


    Maggie sieht mich finster an.


    »Warum, glaubst du, hätte ich ihn sonst mit den Recherchen beauftragen sollen? Das ist unser Sicherheitsnetz. Denk mal darüber nach. Wie soll Grobler dich dann bezahlen? Wenn die Geschichte erst ans Licht gekommen ist und der Konzern pleitegeht, wird er im Gefängnis landen und sein ganzes Vermögen ist eingefroren.«


    Maggie zögert einen Moment, aber als ich den Blick in ihren Augen sehe und wie sie den Kopf nach hinten beugt, weiß ich, dass es zu spät ist. Sie wird mich trotzdem töten.


    »Ich denke, um dieses Problem werde ich mich als Nächstes kümmern«, sagt sie. »Tut mir leid, Finn, du weißt einfach zu viel.«


    »Ich weiß aber noch nicht alles«, sage ich, während ihr Finger zum Abzug wandert. »Ich kenne den Grund noch nicht.«


    Sie lächelt mich an. »Sieht so aus, als wären Diamanten tatsächlich a girl’s best friend.«


    Ich hebe die Hände, obwohl mir das nicht helfen wird, wenn sie abdrückt. Shit. Das kann doch nicht sein. Ich kann nicht glauben, dass es so zu Ende gehen soll.

  


  
    Nic


    Ich würde die Stimme überall wiedererkennen– das ist Maggie–, aber etwas an ihrem Tonfall lässt mich innehalten, als ich die Tür aufdrücke. Ich lege einen Finger an die Lippen. Goz blickt mit seinen großen Hundeaugen zu mir auf und scheint zu verstehen, was ich ihm sagen will, denn er bleibt mit gesträubtem Fell neben mir stehen. Die Tür ist leicht geöffnet, ich beuge mich vor und spähe durch den Spalt.


    Sofort wird mir ganz flau im Magen. Ich habe das Gefühl, gleich den Boden unter den Füßen zu verlieren. Maggie hat eine Waffe auf Finns Gesicht gerichtet und er steht mit erhobenen Händen vor ihr.


    Ich bin wie erstarrt, mein Herz pocht, meine Kehle schnürt sich zu. Warum zielt Maggie mit einer Pistole auf Finn? Noch während ich mich das frage, weiß ich die Antwort. Sie ist der Maulwurf. Sie war es die ganze Zeit. Mein Blut rauscht wie eine Flutwelle durch meine Adern. Schreie hallen in meinem Kopf wider, Lichter tanzen vor meinen Augen.


    Hastig reiße ich mich zusammen. Mein Blick wird wieder klar, die Schreie verstummen, zurück bleibt nur mein kochendes Blut und die Wut, die gegen meine Unentschlossenheit ankämpft. Ich werde nicht zulassen, dass das noch einmal passiert.


    Ich stoße die Tür auf. Maggie hat mir den Rücken zugewandt, aber Finn steht mir gegenüber, und obwohl er nicht in meine Richtung schaut, erkenne ich an seiner Körpersprache, dass er mich bemerkt hat. Er hebt die Hände noch höher, als würde er mich wegjagen wollen, als würde er mir sagen wollen, dass ich abhauen, wegrennen, mich verstecken soll.


    Aber ich will nicht mehr wegrennen, ich will mich nicht mehr verstecken.


    Goz drückt sich zum Sprung bereit an meinen Oberschenkel. Er wartet nur auf ein Wort von mir. Die Zeit scheint sich zu verlangsamen. Maggie spürt etwas. Sie dreht sich um.


    »Fass!«, rufe ich.


    Goz stürmt los und stürzt sich auf Maggie. Sein Maul schließt sich mit einem schnappenden Geräusch um Maggies Unterarm. Sie schreit auf, halb brüllend, halb schluchzend. Goz hängt knurrend an ihrem Handgelenk und schüttelt ihren Arm wie ein Plüschtier, das er in Stücke reißen will. Die Pistole fällt zu Boden, aber Goz lässt Maggie nicht los. Er zerrt sie auf die Knie. Finn baut sich vor ihr auf und richtet seine Waffe auf ihren Kopf.


    »Pfeif ihn zurück«, ruft Finn mir zu.


    Ich zögere einen Moment und hebe zuerst Maggies Pistole auf. »Goz, bei Fuß!«, sage ich dann.


    Goz lässt von Maggie ab und kommt hinkend zu mir, frisches Blut sickert durch seinen Verband. Wie ein Wachposten baut er sich vor mir auf. Ich strecke die freie Hand aus und streichele ihn, ohne Maggie aus den Augen zu lassen. Sie hält den blutenden Arm an die Brust gedrückt und schaut mit einem heimtückischen Gesichtsausdruck zu Finn auf, obwohl sie vor Schmerzen die Zähne zusammenbeißen muss.


    Finn erwidert ihren Blick. In seinem Gesicht wechseln die Gefühle in rascher Folge wie Sturmwolken am Himmel. Er fühlt sich verraten, ist verletzt, wütend und fassungslos.


    Die Fassungslosigkeit teile ich mit ihm. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es Maggie gewesen ist. Sie hat die ganze Zeit für Vorster gearbeitet. Was bedeutet das? Und dann trifft es mich unerwartet und niederschmetternd wie ein Blitzschlag: Sie hat Hugo und Agent Ziv getötet.


    Der nächste Einschlag ist sogar noch grausamer– er fährt durch meinen ganzen Körper und spießt mich am Boden fest, sodass ich mich fühle, als ob ich in zwei Hälften gespalten wäre: Hat sie auch etwas mit dem Einbruch in L.A. zu tun? War sie damals schon an der Sache beteiligt gewesen?


    »Warst du es? Warst du damals auch dabei?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


    Sie erwidert nichts, starrt mich nur bösartig an und beißt sich vor Schmerzen auf die Unterlippe. Das reicht mir als Antwort. Heiße Wut schießt durch meine Adern. Ich möchte mich auf sie stürzen und sie in Stücke reißen. Ich schmecke ihr Blut, rieche ihre Angst. In meinen Ohren gellen Schreie. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie jemanden so sehr töten wollen wie in diesem Moment. Die Folgen sind mir völlig egal. Ich nehme nichts außer Maggie und das Gewicht der Waffe in meiner Hand wahr. Ich will diese Frau vernichten. Ich will sie ausradieren. Ich will, dass sie so leidet, wie ich ihretwegen leiden musste– und noch tausendmal mehr.


    Der bösartige Ausdruck verschwindet, als Maggie die Waffe sieht, die ich direkt auf sie gerichtet habe. Nach einem Blick in mein Gesicht weicht sie zurück und schaut in wilder Panik zurück zu Finn.


    Aber auch er hält immer noch seine Pistole in ihre Richtung. Wie ein Beutetier, das in die Enge getrieben wurde und dem klar wird, dass es keinen Ausweg gibt, keine Unterwerfung, kein Entkommen, nimmt Maggie die Arme herunter. Sie senkt den Kopf.


    Finn sieht mich an.


    Ich nicke.

  


  
    Epilog


    Achtzehn Monate später


    Ich ziehe die Vorhänge zurück und genieße die Aussicht, während Finn seufzend hinter mir aus dem Bett steigt. Im Spiegelbild der Scheibe sehe ich, wie er zu mir kommt. Er ist nur mit einem Handtuch bekleidet und ich halte die Luft an. Es kommt mir vor, als würde mein Herz vor Glück gleich zerspringen. Ich kann gar nicht genug davon bekommen, ihn anzusehen und von ihm angesehen zu werden.


    Als er bei mir ist, dreht er mich zu sich herum und legt die Hände rechts und links von meinem Kopf an die Wand. Mit einem herausfordernden Lächeln blickt er zu mir herab. Ich atme seinen Geruch ein und bin überrascht, weil er mich immer noch so überwältigt, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Das letzte Jahr war eine permanente Achterbahnfahrt aus endlosen FBI-Befragungen, vorbereitenden Gerichtsterminen und lästigen Interviews für die Medien. Aber Finn war jeden einzelnen Tag bei mir.


    Wir sind gleich zum FBI gegangen und haben Maggie mitgenommen. Lebendig.


    Der Moment, als ich kurz vor dem Abgrund stand und fast gefallen wäre, hat sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich hätte Maggie töten können. Aber ich habe es nicht getan. Manchmal können wir andere Menschen retten, manchmal nur uns selbst. Aber gelegentlich retten wir dadurch, dass wir andere retten, unverhofft auch uns selbst.


    Als Finn mich gerettet hat, begannen die Wunden seiner eigenen Vergangenheit zu heilen. Und mit der Entscheidung, Maggie zu verschonen und an das Rechtssystem zu glauben, habe auch ich einen wichtigen Schritt getan. Ich habe die Kraft zurückbekommen, die mir vor mehr als drei Jahren genommen wurde. Ich habe mein Leben wieder zu meinem Leben gemacht, denn ich habe keine Angst mehr, es zu leben.


    Maggie hat ihre Verbindung zu Vorster und ihre Beteiligung an beiden Einbrüchen zugegeben und erhielt im Gegenzug eine Strafmilderung– aber was sind schon zwanzig Jahre weniger bei einer Strafe von zweihundertzwölf Jahren? Ihre Aussage sprach Miles und McCrory endgültig von jeder Schuld frei, auch wenn sie sich nicht mehr darüber freuen konnten. Beide Männer waren umgebracht worden: zwei weitere Morde, die auf Vorsters Konto gingen.


    Inzwischen gibt es Vorster nicht mehr. Das Blutdiamantengeschäft und die Steuerhinterziehung mussten gar nicht an die Öffentlichkeit gebracht werden. Denn als bewiesen war, dass das Unternehmen hinter den Morden steckte, brachen sofort die Aktien ein. Jetzt wird auf internationaler Ebene von allen Seiten gegen Vorster ermittelt. Henrick Grobler, der Firmenchef, wurde ausgeliefert und steht demnächst vor Gericht.


    Auch gegen Finn wurde ermittelt, aber mit Aidens Hilfe, meiner Aussage und Dans Kontakten wurde die lange Liste aus Anklagepunkten gegen ihn fallen gelassen: dass er sich als FBI-Agent ausgegeben und einen Polizisten angegriffen hatte, außerdem Autodiebstahl, Einbruch, Körperverletzung mit einer gefährlichen Waffe (der Mann in der Holzfällerstation), zwei Morde (beide Notwehr) und grob fahrlässige Gefährdung. Er betreibt immer noch seine Firma für Internetsicherheit, aber den Kubus hat er nicht wieder aufgebaut. Er will von nun an sauber bleiben und keine Grauzone mehr betreten, doch ich bezweifele, dass er das lange durchhalten wird.


    Für Halloween habe ich ihm ein Batman-Kostüm gekauft, damit er mit den Mädchen um die Häuser ziehen und »Süßes sonst gibt’s Saures!« rufen kann. Er wollte schon immer die Opfer auf dieser Welt gegen die Bösen verteidigen und dafür liebe ich ihn am meisten.


    Finn beugt sich herunter und küsst mich. Seine Lippen sind genauso warm und fordernd wie seine Hände, die über meinen Körper streichen. Augenblicklich vergesse ich die Vergangenheit und verliere mich völlig in der Gegenwart. Nach ein paar Minuten löst er sich von mir und wir blicken über die Dächer von Paris.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Achtzehnmonatigen«, flüstert er mir zu.


    Ich lege die Arme um ihn und sehe ihm in die Augen. »Ich liebe dich.«


    Er grinst selbstzufrieden. »Ich weiß.«


    Ich boxe ihm in den Bauch und er krümmt sich nach vorn. »Mann, ich wünschte, ich hätte dir diesen Schlag nie beigebracht«, keucht er und schnappt nach Luft.


    Finn ist Profi in den verschiedensten Kampfsportarten. Er hat viel mit mir trainiert, doch das Komische ist, dass ich gar nicht mehr das Bedürfnis habe, mich zu verteidigen. Aber ich sehe ihm natürlich gern beim Training zu, vor allem wenn er nur Shorts trägt. Meistens landen wir dann schwitzend im Bett. Mein Trainingswahn hat sich deutlich reduziert, wahrscheinlich weil ich meine Übungseinheiten neuerdings auf eine andere, unendlich befriedigendere Art bekomme.


    Ich winde mich aus Finns Armen und gehe zum Bad. »Komm schon«, sage ich, »wir müssen uns beeilen. Die Mädchen werden jeden Moment hier sein.«


    Finn stöhnt. »Wer ist nur auf die Idee gekommen, sie mit nach Paris zu nehmen?«


    »Das warst du, wenn ich mich recht entsinne«, sage ich und werfe ihm T-Shirt und Boxershorts zu. »Du hast ihnen versprochen, sie mit in den Cirque du Soleil zu nehmen. In Paris. Iris und ich sind nur als Begleitung mitgekommen.«


    Finn lächelt. »Ich weiß. Ich bin ein toller Onkel.«


    »Ja, das bist du«, sage ich und sehe ihm dabei zu, wie er das Handtuch abnimmt und sich anzieht.


    »Und ein noch besserer Freund.« Er grinst mich an und ich lächele zurück.


    Finn hat sein Loft in West Village verkauft und ich mein Apartmenthaus. Dafür haben wir uns in Brooklyn ein Stadthaus in der Nähe des Parks gekauft. Es hat zwei zusätzliche Schlafzimmer, die wir für Iris und die Mädchen eingerichtet haben, damit sie uns jederzeit besuchen können. Im Bad liegen sogar immer zwei rosa Zahnbürsten bereit. Die Küche ist hochmodern und mit jedem nur erdenklichen Haushaltsgerät ausgestattet (aber nicht von Martha Stewart). Finn kocht meistens abends, denn es hat sich herausgestellt, dass zu seinen vielen Talenten auch das Kochen gehört. Im Moment ist Aiden bei uns zu Hause und passt auf Goz und die Hühner im Garten auf.


    »Bevor wir gehen, möchte ich dir noch etwas geben«, sagt Finn. Er kommt zu mir und zieht sich im Gehen das T-Shirt an.


    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, erwidere ich und verdrehe die Augen.


    Finn schüttelt den Kopf. »Du hast immer nur das Eine im Kopf… Nein, es geht um was anderes.« Seine Mundwinkel zucken leicht. Er greift nach seiner Tasche und winkt mich dann zum Bett hinüber. Dann nimmt er meine Hand und zieht mich neben sich.


    »Schließ die Augen«, fordert er mich auf.


    Ich sehe ihn misstrauisch an, aber er nickt mir zu, also tue ich, was er sagt. Ich spüre, wie Finns Finger über mein Schlüsselbein streichen, und schaudere unwillkürlich. Ich öffne die Augen und meine Finger tasten nach der Brosche, die er an den Kragen meiner Jacke gesteckt hat. Sie ist aus Dutzenden Diamanten gemacht und hat die Form eines Schlüssels. Ich stehe auf und renne zum Spiegel. Finn stellt sich hinter mich. Er legt den Arm um meine Taille und das Kinn auf meine Schulter.


    »Die Diamanten hat Aiden gezüchtet«, sagt Finn. »Mit seinem neu entwickelten Verfahren.«


    Ich muss lachen, während meine Finger über die Brosche wandern. »Sie ist wundervoll.« Ich drehe mich um und lege die Arme um seinen Hals. »Sie ist perfekt!«


    Finn hebt mich hoch, wirbelt mich herum und legt mich aufs Bett. Ich schlinge die Beine um seine Hüfte und wir küssen uns, bis sich das Zimmer dreht.


    Und als zwei kleine Fäuste gegen die Tür hämmern, nehmen wir das Geräusch kaum wahr.

  


  
    Anmerkung der Autorin und Danksagung


    Die Idee zu diesem Buch stammt aus einem Artikel über synthetische Diamanten aus dem Smithsonian Magazine. Weitere Recherchen ergaben, welche Bedrohung Diamantminenbetreiber in synthetischen Diamanten sehen. Ich fand sogar Hinweise auf etliche Verschwörungen auf höchster Ebene, die mit Morddrohungen, Entführungen und Erpressungen einhergingen.


    Weil ich mich noch nie einer guten Verschwörungstheorie entziehen konnte, ließ ich meiner Fantasie freien Lauf… und erfand Finn. Den Rest kennt ihr ja.


    Mein Dank geht an…


    Die echte Nic, die ich verehre und jeden Tag vermisse.


    Die echte Melia und die echte Grace, zwei der coolsten, lustigsten und klügsten Mädchen, die ich kenne. Ich liebe euch beide.


    Amanda, meine großartige Agentin.


    John, meinen unglaublichen Ehemann.


    Meine Mum und meinen Dad, weil ihr mich unendlich unterstützt und euch nie anmerken lasst, wie traurig ihr darüber seid, dass ich am anderen Ende der Welt wohne.


    Becky Wicks, Autorenkollegin und Reisegefährtin auf diesem manchmal einsamen Weg– danke für deine Unterstützung, dein Kichern und wie du Songs aus Die Eiskönigin mit den Lippen imitierst.


    Lauren, Vic, Helene, Asa, Jessica, Rachel, Karth– ich bin so froh, euch als Freunde zu haben.


    Rachel Mann, meine großartige Lektorin bei Simon & Schuster, Paul Coomey und Vic Parker für ihre irren Cover und Lektoratsqualitäten sowie Maurice Lyon für das Korrekturlesen.


    Und an alle Blogger und Fans da draußen: Ihr seid die Größten!

  


  
    


    Sarah Alderson verbrachte fast ihr ganzes Leben in London– bis sie 2009 ihren Job kündigte und sich mit ihrem Mann und ihrer Tochter auf eine Weltreise begab. Fünf Jahre lebte sie auf Bali, bis sie schließlich nach London zurückkehrte, wo sie sich weiterhin ganz dem Schreiben widmet. Ihre in Deutschland erschienenen Romane »Ein Herzschlag danach«, »Kein Augenblick zu früh« und »Die Bucht« haben die Leserinnen begeistert.
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